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Editorial
Hitzige Debatten trotz kühler Temperaturen

Es war kalt. Weder Kostüm noch Anzug schienen warm genug, um der fortwährenden 
Gänsehaut abzuhelfen. Unermüdlich blies die Klimaanlage kalte Frischluft in den gro-
ßen Hörsaal der Universität Kapstadt. Doch die Delegierten des Weltkongresses ließen 
sich davon nicht beeindrucken. Die tiefen Temperaturen kühlten die heißen Debatten 
keineswegs ab. Denn der zweite Weltkongress deutscher Auslandsschulen in Kapstadt 
kann als Markstein in der Geschichte deutscher Auslandsschulen gelten. 

Nur selten zuvor hatten sich Politik und Wirtschaft so eindeutig auf die Seite der Aus-
landsschulen geschlagen. Noch nie hatte das Qualitätsmanagement der Schulen so im 
Blickpunkt gestanden. Und auch um ein Gütesiegel der deutschen Auslandsschulen 
„Made in Germany“ war es bisher noch nicht gegangen. Bei alledem hatten die rund 
300 Vorstände, Schul- und Verwaltungsleiter der deutschen Schulen ihre eigenen 
Messlatten in Form von Erfahrungen und Vorstellungen mitgebracht. Denn es ist und 
bleibt Tatsache: Jede deutsche Auslandsschule für sich ist ein Unikat. Dementspre-

chend kompliziert ist eine Vereinheitlichung, egal in welcher Form. 

Zugleich lebte der Weltkongress von diesen Unterschieden. Aber das lesen Sie besser selbst in dieser Begeg-
nung (S. 2ff). Im Kapstadt-Dossier geht es um den Weltkongress als Politikum genauso wie um Lehrermangel 
und Budgetierung (S. 4ff), um Vernetzung, Qualität und das Auslandsschulwesen im Jahr 2016 (S. 8ff), außer-
dem um die ideellen Mitbringsel dreier Delegierter (S. 12ff). Um dieses Bild abzurunden, haben wir die hes-
sische Kultusministerin Karin Wolff zum Gespräch gebeten. Denn die Politikerin engagiert sich im Rahmen 
der KMK (Kultusministerkonferenz) seit Jahren für die Auslandsschulen (S. 19ff). 

Natürlich widmen wir auch dem „Schauplatz“ des Weltkongresses seinen Platz. Ein kleines Porträt der Deut-
schen Internationalen Schule Kapstadt, die maßgeblich zur Vorbereitung des Kongresses beigetragen hat, 
und sich als würdige wie kompetente Gastgeberin erwies, finden Sie auf Seite 21. Ihr bzw. den Menschen, 
die diese Schule ausmachen, sei an dieser Stelle noch einmal herzlich gedankt. 

Auch wenn die Zukunft des Auslandsschulwesens einen Großteil dieser Begegnung einnimmt, kommt das 
Schulleben natürlich nicht zu kurz. Schließlich steht die Deutsche Schule Zagreb kurz vor ihrem zweiten 
Geburtstag (S. 33). Dort wie überall wird Schulentwicklung immer wichtiger. Auch die Deutsche Schule Bel-
grad (S. 29) berichtet diesbezüglich über ihre Bemühungen. Wir neh-
men die ersten Ergebnisse, die mit dem Selbstevaluationsinstrument 
an deutschen Auslandsschulen Seis+ erzielt wurden, zum Anlass einer 
kurzen Analyse. Und schließlich erläutert Schuldirektor Dr. Janzen, 
wie die einzelnen Werkzeuge für Schulentwicklung an der Deutschen 
Schule Puebla eingesetzt werden (S. 25ff). 

Lassen Sie sich all die Beiträge in der vorliegenden Begegnung also 
nicht entgehen. Und haben Sie zum einen oder andern Sachverhalt 
eine andere Meinung, diskutieren Sie mit ihren Kollegen und: mit uns. 
Wir freuen uns auf Ihre Beiträge. 

Zu guter Letzt: Wie Sie spätestens beim Blick ins Impressum bemerken 
werden, hat es im Redaktionsbeirat einen Wechsel gegeben. Diethelm 
Kaminski verließ die Begegnung mit seiner Pensionierung. Boris Men-
rath übernimmt nun die Schriftleitung. Auch im Redaktionsbeirat ar-
beitet nach Alexandra Nissen, die Mutter geworden ist – Herzlichen 
Glückwunsch –, jetzt Friedrich Broeckelmann mit, der vorher an der 
Deutschen Schule Washington unterrichtete. Und auch ich verab-
schiede mich mit dieser Ausgabe von Ihnen. Vielen Dank für die 
freundliche Unterstützung, die ich an den deutschen Auslandsschulen 
rund um den Erdball erfahren habe. Egal wie kalt es war, ich wurde 
überall warmherzig empfangen.

Herzlich
Ihre Carina Gräschke

 Zauberhaft und vielseitig: 
Kapstadt mit deutscher 
Schule, Weltkongress, 
Menschen und viel, viel 
Gegend
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Ob Staatssekretär im Auswär-
tigen Amt oder hessische 
Kultusministerin, ob Bun-

destagsabgeordnete oder Präsi-
dent des Deutschen Industrie- 
und Handelskammertages – jede 
und jeder zeigte sich von der 
enormen Bedeutung und der 
Nachhaltigkeit des deutschen 
Auslandsschulwesens für die Bun-
desrepublik Deutschland über-

zeugt. „Jede Investition in die 
deutschen Schulen im Ausland 
trägt reife Früchte“, so Staatssek-
retär Boomgaarden. Immer wie-
der treffe er auf ausländische Füh-
rungskräfte aus Politik, Wirtschaft 
und Wissenschaft, die eine deut-
sche Schule besucht haben. Der 
deutsche Staat brauche die Aus-
landsschulen – wirtschaftlich, kul-
turell, als Friedensstifter.

Der Vertreter des Auswärtigen 
Amtes stellte aber auch fest, dass 
in den vergangenen Jahren, in de-
nen der Etat des Auswärtigen Am-
tes für das Auslandsschulwesen 
geschrumpft ist, die Einspargrenze 
der Schulen erreicht bzw. über-
schritten sei. Neue deutsche Schu-
len in Regionen, in denen Deutsch-
land bisher kaum vertreten ist, 
könnten nicht auf Kosten der be-
stehenden Bildungseinrichtungen 
entstehen. Auch darüber scheinen 
sich die Vertreter der Länder und 
des Bundes wie auch die beiden 
Bundestagsabgeordneten Monika 
Griefahn und Lothar Mark einig. 
Gegenwärtig unterstützt die Bun-
desrepublik 117 deutsche Aus-
landsschulen und fördert 362 
Schulen in ausländischen Bil-
dungssystemen – insgesamt rund 
230.000 Schüler verschiedenster 
Nationalitäten.

„Die Konkurrenzfähigkeit Deutsch-
lands im Ausland hängt wesent-
lich davon ab, ob nicht nur wirt-
schaftlich handelnde Personen 
kurz auftauchen und wieder ver-
schwinden, sondern vor Ort eine 
Wurzel erzieherischen Handelns 
an einer Schule wahrnehmbar 
ist“, betont die hessische Kultusmi-
nisterin Karin Wolff. Der Respekt 
unserem Land gegenüber könne 
nur dann erhalten werden, wenn 
es Menschen wie die Teilnehmer 
des Weltkongresses gebe, die vor 
Ort in den Dialog mit der Gesell-
schaft des Gastlandes treten. Sie 
sind es, die unsere Ideale von Frei-
heit, Frieden und Gerechtigkeit 
vermittelten und diese Überzeu-
gungen vor Ort vorlebten. „Der 
Gewinn der Auslandsschularbeit“, 
so Wolff, „lässt sich nicht allein in 
Cent und Euro bemessen“.

Auf dem Kongress wurde wieder-
holt deutlich gemacht, dass die 
Auslandsschulen auf dem interna-
tionalen Bildungsmarkt bestehen 

 Musikanten und Sänger 
der DISK Kapstadt geben 
den Ton bei der Begrü-
ßung an, bei der die Natio-
nalhymnen Südafrikas und 
Deutschlands gesungen 
werden.

Kapstadt: 106 Auslandsschule  n  
beim 2. Weltkongress 
Aktiv dabei: Entscheidungsträger aus Politik und  Wirtschaft
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„Bewährtes erhalten – die Zukunft gestalten“, so lautete das Motto 
des zweiten Weltkongresses der Deutschen Auslandsschulen vom 
9. bis 11. September 2006 in Kapstadt. Rund 300 Vorstände, Schul- 
und Verwaltungsleiter deutscher Bildungseinrichtungen im Aus-
land sowie führende Vertreter aus Politik, Wirtschaft und Wissen-
schaft waren der Einladung des Weltverbandes Deutscher Aus-
landsschulen (WDA) und der Zentralstelle für das Auslandsschul-
wesen (ZfA) im Bundesverwaltungsamt nach Südafrika gefolgt 
und diskutierten Entwicklungsperspektiven und Chancen der 
deutschen Auslandsschulen.
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müssen. Sie schütze, so formuliert 
es der Präsident des Bundesver-
waltungsamtes, Dr. Jürgen Hen-
sen, kein staatliches Reglement 
vor der Konkurrenz der internatio-
nal besten Schulen. „Kein Schul-
amt wehrt unerfüllbare Kunden-
wünsche ab, keine Verantwortung 
kann abgeschoben werden. Nur 
mit Flexibilität und Innovations-
geist sind diese Aufgaben zu erfül-
len. Beide sind nicht ohne Risiko. 
Auch deshalb ist dieser Weltkon-
gress für den Erfahrungsaustausch 
so notwendig“, sagte Hensen.

Die südafrikanische Erziehungs-
ministerin Naledi Pandor verfolgte 
die sachliche, von der Vielfalt der 
deutschen Schulen im Ausland ge-
prägte Debatte um Schulqualität 
und Schulstruktur, um Schulma-
nagement und Internationalisie-
rung. In ihrer Rede zeigte sie die 
Verbindungen ihres Heimatlandes 
zu Deutschland auf – Verbindun-
gen, die auch stark von den deut-
schen Schulen in Südafrika gestal-
tet werden. Sie verwies auf die 
hohe Qualität dieser Schulen, in 
der seit Jahren jeder Gymnasiast 
die südafrikanische Hochschul-
reife erreicht hat, auf die Arbeit 
der Schulen in ehemals benachtei-
ligten Gebieten … Stolz berichtete 
sie von einem Abkommen zwi-
schen Deutschland und Südafrika, 
das kurz vor seinem Abschluss 
steht. Es bildet die Basis dafür, dass 
Schüler ihre Bildungseinrichtun-
gen künftig mit einem deutsch-
südafrikanischen Abschluss verlas-
sen können. Statt zweier Ab-
schlüsse – dem Deutschen Interna-
tionalen Abitur und dem National 
Senior Certificate – wird es einen 
gemeinsamen geben. „Damit ent-
steht ein prestigeträchtiger Ab-
schluss, der den Hochschulzugang 
an den meisten internationalen 
Universitäten erlaubt. Zugleich 
verbessert sich die internationale 
Vergleichbarkeit unseres nationa-
len Abschlusses“, so Erziehungsmi-

nisterin Pandor. Besonders erfreut 
nahmen das die Vertreter der drei 
deutschen Schulen in Südafrika 
auf. Denn zuallererst werden ihre 
Schüler davon profitieren.

Für Diskussionsstoff sorgte auch 
der Beitrag des Präsidenten des 
Deutschen Industrie- und Handels-
kammertages, Ludwig Georg 
Braun, der eigens zum Weltkon-
gress der Deutschen Auslands-
schulen angereist war. Er schlug 
vor, die lokalen Lehrer deutscher 
Auslandsschulen an deutsche 
Schulen in der Bundesrepublik zu 
schicken, damit diese sich in die 
Gedankenwelt, wie eine deutsche 
Schule in Deutschland funktio-
niert, einfühlen können. Zugleich 
versprach er, seinen Einfluss wei-
ter geltend zu machen, damit die 
deutschen Unternehmen die be-
sondere Rolle der deutschen Aus-
landsschulen für ihre Zukunft er-
kennen und dementsprechend ak-
tiv würden. Es reiche nicht, sie 
„nur als Schulheimat für Kinder 
potenzieller Experten, die man 
entsendet, um im Tochterunter-
nehmen oder Vertriebseinheiten 
im Ausland temporär tätig zu sein, 
wahrzunehmen“.

Am Ende des 2. Weltkongresses, 
an dem Verantwortungsträger 
des Auslandsschulwesens aus 60 
Ländern teilnahmen, stellten die 
Initiatoren fest, dass es stärker 
denn je auf Netzwerke ankommt 
– an den Schulstandorten mit an-
deren Mittlerorganisationen 
ebenso wie zwischen den ver-
schiedenen Schulstandorten. Sie 
stimmten überein, dass Verläss-
lichkeit und mittelfristige Pla-
nungssicherheit unabdingbar 
seien, ebenso wie eine hinrei-
chende Versorgung mit deutschen 
Lehrern. Der Vorsitzende des 
Weltverbandes Deutscher Aus-
landsschulen, Jorge Pulido, hält 
als Qualitätsnachweis der deut-
schen schulischen Arbeit im Aus-
land auch die Teilnahme am Pisa-
Test für unabdingbar. „Wir brau-
chen die Unterstützung der deut-
schen Wirtschaft. Wir sind 
Unternehmer in unserem Sitz-
land. Dabei ist die Schule auch 
Kulturzentrum und Multiplikator 
der deutschen Kulturen im Aus-
land“, sagt Jorge Pulido, der auf 
der WDA-Mitgliederversammlung 
am Rande des Weltkongresses mit 
100 Prozent der Stimmen wieder 
gewählt wurde. (cg) 

 Luftholen für die National-
hymnen – vorn im Bild 
(erste Reihe v.l.): Dr. Jür-
gen Hensen, Präsident des 
Bundesverwaltungsamtes, 
Naledi Pandor, Erziehungs-
ministerin Südafrikas, 
Georg Boomgarden, 
Staatssekretär im Auswär-
tigen Amt, Jorge Pulido, 
Vorsitzender des WDA e.V. 
sowie Joachim Lauer, Lei-
ter der Zentralstelle für 
das Auslandsschulwesen

Kapstadt: 106 Auslandsschule  n  
beim 2. Weltkongress 
Aktiv dabei: Entscheidungsträger aus Politik und  Wirtschaft
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Von Lehrer   mangel, 
Rohmateri  al  
und Budge  tierung
Das Auslandsschu lwesen –  
Probleme & Lösun gen
Von Carina Gräschke

 Die südafrikanische Erzie-
hungsministerin Naledi 
Pandor hat die Delegier-
ten des Weltkongress 
schon mit ihren ersten 
Worten für sich eingenom-
men.
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Für die meisten war es ein un-
gewohntes Gefühl, wieder im 
Hörsaal unter Gleichgesinn-

ten zu sitzen. Denn die Studienzeit 
lag für das Gros der Teilnehmer 
am Weltkongress der deutschen 
Auslandsschulen schon etwas län-
ger zurück. Zugleich aber stand 
der Geist der Universität als Ort 
des Lehrens und Lernens, als Ort 
geistiger Auseinandersetzung und 
innovativer Ideen wie ein gutes 
Omen im Hörsaal 1 des Kramer 
Buildings der Universität Kapstadt. 

Zwei Tage lang drückten die rund 
300 Vorstände, Schul- und Verwal-
tungsleiter deutscher Bildungsein-
richtungen im Ausland gemein-
sam mit führenden Vertretern der 
deutschen Politik, Wirtschaft und 
Wissenschaft die quietschenden 
Hörsaalsitze. Auch die südafrikani-
sche Bildungsministerin Naledi 
Pandor hatte zeitweise in der Mitte 
der ersten Reihe Platz genommen. 
Danach bedauerte sie einige Ent-
scheidungen, die sie während ih-
rer Zeit an der Universität Kap-
stadt getroffen hatte. Denn die 
aufrechte Frau, die mit Beschei-
denheit, Charme, Witz und Weis-
heit die Herzen der Anwesenden 
im Sturm eroberte, hatte einst 
selbst an der Universität Kapstadt 
gelehrt. 

Dabei sei sie auch für die Moderni-
sierung der Universität mit verant-
wortlich gewesen. „Bis heute 
dachte ich, das hier ist ein großar-

tiger Hörsaal. Aber jetzt, da ich 
das erste Mal aus der Mitte einer 
Bank nach vorn gekommen bin, 
sehe ich das anders“, begann sie 
humorvoll, um gleich darauf sach-
lich und sehr bildhaft auf die in-
tensive Zusammenarbeit beider 
Länder einzugehen. Besonders 
hob sie dabei das Engagement der 
deutschen Schulen in Südafrika 
hervor, die in den früher benach-
teiligten Gebieten Herausragen-
des geleistet hätten (mehr zur 
Rede der Ministerin auf S. 3).

Ihre, aber auch die Anwesenheit 
der zahlreichen hochrangigen 
Vertreter aus deutscher Politik, Re-
gierung und Wirtschaft zeigte die 
in den vergangenen Jahren ge-
wachsene Wahrnehmung der Be-
deutung des Auslandsschulwe-
sens. Allerdings, und das wurde in 
fast jeder Debatte auf dem Welt-
kongress deutlich, spielen die 
deutschen Schulen im Ausland in 
der deutschen Öffentlichkeit nach 
wie vor kaum eine Rolle. Während 
in den Feuilletons großer Tages-
zeitungen häufig über das Goe-
the-Institut berichtet und gestrit-
ten wird, kommt das Auslands-
schulwesen kaum vor.

Deutsche Auslandsschulen sind 
schwarze Löcher …

„Wenn ich Goethe nehme und die 
deutschen Auslandsschulen, dann 
ist Goethe ein Stern, der sehr hell 
leuchtet. Die deutschen Auslands-

schulen sind an diesem Himmel 
der deutschen Öffentlichkeit 
schwarze Löcher“, so Eckhard 
Mehring vom WDA-Vorstand. 
„Aber diese schwarzen Löcher sen-
den in ihren Gastländern enorm 
helle Signale aus, weil wir nämlich 
einen Vorteil haben, den Goethe 
nicht hat. Wir haben 300 oder 500 
oder 1000 oder 8000 … Kinder, die 
tagtäglich deutsche Kultur, deut-
sche Werte, deutsches Leben ins 
Land tragen. Das ist ein Faktor, der 
für die Wirtschaft wichtig ist, ein 
Faktor, der für die auswärtige Kul-
turpolitik wichtig ist, und was 
auch immer ein bisschen zu kurz 
kommt, das ist die auswärtige Kul-
turpolitik.“ 

Seltener Schirmherr:  
Bundespräsident Horst Köhler

Das ist bis heute kaum in das Be-
wusstsein der deutschen Öffent-
lichkeit gedrungen. Aber – und 
das kam auf dem Weltkongress 
ständig zur Sprache – das kann, 
soll und muss sich ändern. Die 
hessische Kultusministerin nahm 
sich des Problems ganz pragma-
tisch an, indem sie daran erin-
nerte, dass Bundespräsident Köh-
ler die Schirmherrschaft für den 
Weltverband Deutscher Auslands-
schulen (WDA) übernommen hat. 
„Ich glaube, es ist ein sehr wesent-
liches Element, wenn der Präsi-
dent unserer Republik sagt, eine 
der wenigen Schirmherrschaften, 
die ich übernehme, ist diese über 
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diesen Verband. Mit diesem Pfund 
muss man wuchern“, so Karin 
Wolff. Zugleich müsse man an Bi-
ografien der öffentlichen Verant-
wortungsträger ansetzen und das 
in die öffentliche Berichterstat-
tung über internationales Gesche-
hen und Wirtschaft bringen. „Da-
mit können wir sehr wohl deutlich 
machen, welchen Einfluss, welche 
nachhaltige Relevanz die Arbeit 
der deutschen Schulen im Ausland 
hat“, sagte sie. 

Ein Paradebeispiel dafür lieferte 
der Präsident des Deutschen In-
dustrie- und Handelskammertages 
(DIHK), Ludwig Georg Braun. Er 
berichtete von einem Treffen vor 
wenigen Wochen. Aus Anlass des 
50. Jubiläums der Industrie- und 
Handelskammer in Paraguay war 
er mit dem Präsidenten des Lan-
des, dem Finanzminister, dem Lei-
ter des Staatssekretariats für Steu-
erwesen, dem Präsidentenberater 
in Wirtschafts- und Finanzfragen, 
der Leiterin der Zentralbank Para-
guays … zusammengekommen. 
„Sie alle sprachen fließend 
Deutsch. Alle hatten diese Prä-
gung aus einer deutschen Schule 
oder Universität. Und: Wir haben 
in diesem Kreis Deutsch gespro-
chen“, so der Unternehmer. 

DIHK-Präsident macht sich für 
Auslandsschulen stark

Natürlich sei es nicht die Sprache 
allein, sondern auch die bikultu-

relle Ausbildung, die für die deut-
sche Wirtschaft so wichtig ist. 
Denn sie sorgt für ein positives In-
vestitionsklima gegenüber deut-
schen Unternehmen und zugleich 
für ein Reservoir gut ausgebildeter 
deutschsprachiger Mitarbeiter, die 
im Gastland verankert sind. Daher 
lohne sich jede Investition ins Aus-
landsschulwesen, auch wenn kurz-
fristig kein Gewinn zu sehen ist. 
Das müssten auch die Unterneh-
men in Deutschland wissen. Er für 
seinen Teil, versprach der DIHK-
Präsident, werde das Wissen um 
die Bedeutung der deutschen Aus-
landsschulen weiter in die Kreise 
der Wirtschaft tragen. 

Auch wenn das Lob und die Be-
kenntnisse gern gehört wurden, 
waren die Vertreter von 110 deut-
schen Schulen im Ausland vor al-
lem gekommen, um sich auszutau-
schen. Sie wollten von den Erfah-
rungen der anderen lernen, kleine 
Netzwerke bilden, Lösungen für 
ihre Probleme finden und anderen 
helfen. Denn auch wenn keine 
Schule der anderen gleicht, gibt es 
doch ähnliche Entwicklungen. 
Qualitätsmanagement und Schul-
entwicklung gehörten zu den im 
Großen und Kleinen diskutieren 
Themen, ebenso wie der teilweise 
Rückgang der Schülerzahlen und 
natürlich das immer knapper wer-
dende Geld aus Deutschland.

Dabei ging es den meisten Schul-
vertretern vordergründig gar 

nicht darum, mehr Geld zu erhal-
ten, als vielmehr um deutsche Leh-
rer, um Verlässlichkeit und Pla-
nungssicherheit. Darum stieß das 
vorgestellte Modell der Budgetie-
rung, zu dessen großen Verfech-
tern der Bundestagsabgeordnete 

 Erwartungsvolle Gesichter 
vor dem Auftakt des Kon-
gresses – vorn im Bild (1. 
Reihe v.l.): der Bundes-
tagsabgeordnete Lothar 
Mark, der DIHK-Präsident 
Ludwig Georg Braun, die 
hessische Kultusministerin 
Karin Wolff sowie BVA-Prä-
sident Dr. Jürgen Hensen
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Die schönste deutsche Schule  
im Ausland
Es war vor allem das Engagement der deutschen Schulen in Südafrika, 
allen voran der Deutschen Internationalen Schule Kapstadt, das den 
Weltkongress ermöglicht hatte. Eine große Leistung, denn wie beim 
ersten Weltkongress vor vier Jahren in Mexiko lief auch hier alles wie 
am Schnürchen. So kam es, wie es kommen musste – die TeilnehmerIn-
nen aus aller Welt konnten sich voll auf den Tagungsinhalt konzentrie-
ren, bedauerten nur, nicht mehr von der Deutschen Schule Kapstadt 
(DISK) gesehen zu haben.

Die lernten einige nur am Abschiedsabend kennen. Denn die malerisch 
am Fuße des Lion Heads  gelegene Schule bietet zwar Platz genug für all 
ihre Schüler, aber ein Weltkongress lebt davon, dass alle Delegierten zu-
sammenkommen. Das war an der Universität Kapstadt besser möglich. 
Die meisten hatten dennoch Glück. Denn die WDA-Mitglieder, die Schul- 
und Verwaltungsleiter tagten vor Beginn des Weltkongresses schon in 
verschiedenen Gebäuden der DISK. Danach gab es nur wenige, die diese 
Schule nicht für eine der schönsten der Welt hielten. Aber das nur am 
Rande.

5



R
u
br

ik

Mark zählt, auf großes Interesse in 
der Podiumsdiskussion zur Zu-
kunft des Auslandsschulwesens. 
Kern ist die Festschreibung von 
Mittelzuweisungen für einen be-
stimmten Zeitraum, so dass die 
Schulen eigenverantwortlich da-
mit wirtschaften können. Im Un-
terschied zum herkömmlichen 
Haushalt wird auf die detaillierte 
Vorgabe der Ausgaben verzichtet, 
so dass die Schulen eine neue Fle-
xibilität, aber auch Planungssi-
cherheit erlangen. 

Mehr an Freiheit  
muss zu Mehrwert führen

Zugleich wird damit mehr Spiel-
raum geschaffen, ohne dass es 
mehr Geld gibt. „Die Einführung 
von mehr Freiheit in der Mittelver-
wendung, wie Hr. Mark sie vor-
schlägt, muss allerdings gekoppelt 
sein mit Qualitätskontrolle, mit ei-
nem System, das sicherstellt, dass 
das Mehr an Freiheit auch zu 
Mehrwert führt“, so Rolf-Dieter 
Schnelle vom Auswärtigen Amt. 
Das sei mit Sicherheit der Weg der 
Zukunft, um konkurrenzfähig zu 
bleiben.

Vom Qualitätsunterschied in 
der Haushaltsbeurteilung

Noch ist die Budgetierung gro-
ßen Stils im Auslandsschulwesen 
Zukunftsmusik, was – so MdB 
Mark – vorrangig an den Vorga-
ben des Bundesfinanzministeri-
ums liege. „Aber gemeinsam mit 
dem Auswärtigen Amt kämpfen 
wir darum, möglichst viele Berei-

che im Einzelplan des Auswärti-
gen Amtes zu budgetieren“, ver-
sprach der Abgeordnete. Mit der 
Zielvereinbarung und dem Be-
richtswesen sei auf diesem Weg 
eine wesentlich vernünftigere 
und qualitätsvollere Kontrolle der 
Mittelverwendung möglich. 
Schließlich gehe es nicht darum, 
wie viele Bleistifte auf dem Tisch 
des Schuldirektors liegen dürfen. 
Entscheidend sei, was er damit 
macht. Das sei für ihn der wich-
tige Qualitätsunterschied in der 
Haushaltsbeurteilung, so der Par-
lamentarier. 

Für die nächste Zeit, so der Leiter 
der Zentralstelle für das Auslands-
schulwesen (ZfA), Joachim Lauer, 
sind in Lateinamerika Pilotpro-
jekte geplant, die dann evaluiert 
werden müssten … Allerdings, 
auch dieser Einwurf kam in der 
Debatte um die Zukunft des Aus-
landsschulwesens, dürfe bei allen 
Möglichkeiten dieses Modells 
nicht vergessen werden, dass die 
Budgetierung kein Allheilmittel 
ist. Es geht in erster Linie um Ver-
waltungskompetenzen und -ver-
antwortlichkeiten. Das mehrfach 
angemahnte Lehrerproblem kann 
auf diesem Weg aber nicht gelöst 
werden. 

Deckten die Meinungen der Schul-
vertreter zur Budgetierung so 
ziemlich jede Nuance zwischen 
„für uns perfekt“ und „kommt 
überhaupt nicht in Frage“ ab, so 
herrschte nahezu Einigkeit in der 
Frage der Versorgung mit deut-
schen Lehrern. „Wir brauchen 

jetzt, morgen und in Zukunft deut-
sche Lehrer. Denn ohne deutsche 
Lehrer gibt es keine deutsche 
Schule“, brachte der WDA-Vorsit-
zende Jorge Pulido das auf den 
Punkt. 

Es geht darum  
denken zu lernen

Schließlich ist es das pädagogische 
Konzept deutscher Auslandsschu-
len – der wissenschafts-, problem- 
und schülerorientierte Unterricht, 
bei dem es darum geht denken zu 
lernen –, der an den verschiede-
nen Standorten der deutschen Aus-
landsschulen nachgefragt wird. 
„Dieses Versprechen kann aber 
nur angemessen eingelöst werden, 
wenn entsprechend ausgebildete 
Lehrer, die diese spezifische Art 
des Unterrichtens gelernt haben 
und auch ausüben können, an die-
sen Schulen lehren“, so Dr. Anton 
von Walter, vormaliger Schulleiter 
der Deutschen Schule Barcelona, 

 DIHK-Präsident Ludwig 
Georg Braun präsentiert 
sich als großer Fürspre-
cher der deutschen Schu-
len im Ausland (links). Ein 
Pausengespräch (v.l.): 
Naledi Pandor, Georg 
Boomgarden, Monika 
Griefahn (MdB) und Jorge 
Pulido
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jetzt Leiter des Studienseminars 
Speyer in Rheinland-Pfalz. 

Allerdings ging das Verständnis 
der einzelnen Delegierten des 
Weltkongresses von „entsprechend 
ausgebildeten Lehrkräften“ ausein-
ander. Dazu hatte nicht zuletzt 
WDA-Vorstand Mehring beigetra-
gen, der den Begriff Rohmaterial 
in die Runde geworfen hatte. 

Ausgangspunkt war eine Forde-
rung, die wohl jeder im Hörsaal 1 
der Universität Kapstadt unter-
schreiben konnte: Lehrer, die von 
deutschen Auslandsschulen nach 
Deutschland zurückkommen, dür-
fen keine Nachteile erleiden, weil 
sie im Ausland waren. Vielmehr 
müssen sie besonders gefördert 
werden, weil sie im Ausland eben 
nicht nur Lehrer gewesen sind. 

„So ein deutscher Lehrer im Aus-
land leitet mal gerade eben so ei-
nen Kongress wie hier, er organi-

siert ihn. Das sind unternehmeri-
sche Fähigkeiten, für die der Leh-
rer keinerlei Ausbildung hat, die 
er aber haben muss und die die 
Vorstände ohne weiteres von ihm 
erwarten. Wir brauchen qualifi-
zierte Lehrer im Ausland, Sie brau-
chen qualifizierte Lehrer in 
Deutschland. Wir liefern Ihnen 
die. Schicken Sie uns nur das Roh-
material! Wir machen daraus 
schon qualifizierte Lehrer“, hatte 
Mehring das Problem zugespitzt.

Gespenst des Lehrermangels 

Allerdings dürfte es in nicht allzu 
ferner Zukunft nicht nur an „mit-
telgeschliffenen Diamanten, also 
hochgradig ausgebildeten Leh-
rern mit Referendariat und auch 
noch zwei, drei Jahren Berufser-
fahrung“ (Wolff) fehlen, sondern 
auch an Rohmaterial. Denn „ohne 
dass die deutsche Öffentlichkeit, 
ohne dass die Medien es bisher so 
klar bemerkt haben, sind wir in ei-

ner akuten Lehrermangelphase, 
die sich noch auf Jahre hinaus wei-
ter verschärfen wird.
Einerseits werden also spezifisch 
vorbereitete Lehrkräfte im Aus-
land gebraucht und gefordert, an-
dererseits zeichnet sich ab, dass 
schon in naher Zukunft der Lehrer-
bedarf im Inland nicht hinrei-
chend gedeckt werden kann. – 
Eine Situation, die pragmatische 
Lösungen erfordert, weil natürlich 
auch die Bereitschaft der Bundes-
länder, das vorhandene Personal 
zu entsenden, gegen Null geht, 
wenn sie die eigenen Unterrichts-
versorgungsverpflichtungen nicht 
mehr einlösen können (Vgl. Inter-
view mit Kultusministerin Karin 
Wolff S. 19ff). 

Darum ist es äußert wichtig, dass 
der berufliche Weg für Lehrer im 
Auslandsschulwesen attraktiver 
gemacht wird. „Bis jetzt hatten wir 
ein gewaltiges Problem: wenig 
Geld. Wenn wir nicht rasch eine 
Lösung für dieses Problem finden, 
haben wir ein zweites: Herzlich 
wenig Lehrer, die ins Ausland ge-
hen wollen“, so der ehemalige 
Schulleiter aus Barcelona, Dr. v. 
Walter. 

Wenn diese Worte die Kongress-
teilnehmer nur partiell aufrüttel-
ten, lag das vor allem daran, dass 
während der Kongresstage nicht 
nur die Forderung nach mehr aus 
Deutschland entsandten Lehrern 
im Hörsaal gestanden hatte, son-
dern auf politischer Seite auch die 
Bereitschaft dazu, die Forderung 
zu erfüllen.  

 Impressionen vom Welt-
kongress
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Bereits die erste Podiumsdis-
kussion des Weltkongresses 
zeigte, vor welchen Heraus-

forderungen die Auslandsschulen 
in der Zukunft stehen. Auf dem 
Podium diskutierten: die hessische 

Kultusministerin Karin Wolff, der 
SPD-Bundestagsabgeordnete Lo-
thar Mark, der WDA-Vorstand Eck-
hard Mehring, der stellvertretende 
Leiter der Kultur- und Bildungsab-
teilung im Auswärtigen Amt, Rolf 

 Der Hörsaal 1 des Kramer 
Buildings der Universität 
Kapstadt bot einen würdi-
gen Rahmen für den 2. 
Weltkongress der deut-
schen Auslandsschulen. 

 Diskutierten die Zukunft 
des Auslandsschulwesens 
(v.l.): Christian Wendt, der 
Schulleiter der DISK, Eck-
hard W. Mehring, WDA-
Vorstand, und Karin Wolff, 
hessische Kultusministerin.

Von Vernetzung, 
Qualität und 2016
Die Zukunft des Auslandsschulwesens – 
Auszüge einer Diskussion
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Dieter Schnelle sowie der Leiter 
der Deutschen Internationalen 
Schule Kapstadt, Christian Wendt. 
Als Vertreter der Kongressorgani-
satoren hatten die Moderation 
übernommen: der WDA-Vorsit-
zende Jorge Pulido und der ZfA-
Leiter Joachim Lauer. 

In dieser Runde wurde mit dem 
Plenum über den zukünftigen 
Stellenwert und die öffentliche 
Wahrnehmung (vgl. S. 4ff) des 
Auslandsschulwesens diskutiert. 
Es ging aber auch um die Vernet-
zung der Mittlerorganisationen 
vor Ort, die Qualität der Schulen 
im engen wie im weiteren Sinne 
sowie die finanziellen Mittel. Hier 
nun ein paar Auszüge aus der De-
batte:

Vernetzung der Mittlerorgani-
sationen: „Die Auslandsschulen 
haben bei mir einen sehr, sehr ho-
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der Gesellschaft, mit der Kultur 
und mit der Bildung vor Ort zu-
sammenarbeiten müssen“, 
schreite intensiv voran. 

Rolf-Dieter Schnelle vom Auswär-
tigen Amt bekräftigt das: Es sei 
eine stehende Aufforderung an 
alle Auslandsvertretungen vor 
Ort, dass sich alle Mittler und 
auch die Vertreter der deutschen 
Wirtschaft vor Ort regelmäßig 
treffen und vor Ort direkt konkret 
absprechen, wo sie sich gegensei-
tig helfen und das gemeinsame 
große Ganze vorantreiben kön-
nen. 

„Natürlich müssen wir kooperie-
ren. Es wird schon sehr viel koope-
riert. In Den Haag z. B. machen 
wir die Sprachkurse, das Goethe-
Institut das Examen …“, wendet 
WDA-Vorstand Mehring ein. In 
der weiteren Diskussionen kamen 
noch etliche Beispiele für die be-
reits bestehende gute Zusammen-
arbeit vor Ort wie beispielsweise 
aus Kapstadt. Auf jeden Fall kam 
die Botschaft von der dringend 
notwendigen Vernetzung der 
Mittlerorganisationen an.

Qualitätssiegel und Benchmar-
king: Schulentwicklung, Qualitäts-
siegel, Benchmarking, Pisa … sind 
nur einige der Stichworte, die in 
der Debatte häufiger fielen. Dabei 
ging es einerseits um ein aner-
kanntes Qualitätssiegel, anderer-
seits um die Abschlüsse an deut-
schen Auslandsschulen. 

„Jede Schule muss auch Rechen-
schaft ablegen, muss sich messen 

lassen – an der Konkurrenz vor 
Ort, muss zeigen, was sie kann. Sie 
muss darüber hinaus nicht nur 
das Wissen vermitteln, und das 
kann auch mit Benchmarks er-
fasst werden, sondern auch erzie-
herisch in die Gesellschaft wirken. 
Das sollte man nicht vernachlässi-
gen bei der Diskussion über Stan-
dards und vieles andere, was wir 
messen wollen, können und müs-
sen“, so die hessische Kultusminis-
terin, die in der Debatte als erste 
auf den besonderen Qualitätsan-
spruch der Auslandsschulen hin-
wies. 

WDA-Vorstand Mehring forderte 
ein Benchmarking – aber eben 
nicht innerhalb des deutschen 
Auslandsschulwesens, sondern 
mit den besten Schulen der Welt. 
„Das können wir nur, wenn wir 
eine Art label, eine Art branding 
haben. D.h. wir müssen untersu-
chen, was ist die Qualität unseres 
Abiturs, unseres Deutschen Inter-
nationalen Abiturs … Was ist es 
eigentlich wert? Warum muss 
ein Kind durch die schwierige 
deutsche Reifeprüfung, wenn es 
auch mit dem viel, viel leichteren 
IB die gleichen Studiengänge be-
legen kann? Wir müssen uns 
wirklich auch fragen, ob das, was 
sich bewährt hat, richtig ist. 
Wenn wir feststellen, unser Abi-
tur ist nicht mehr das, was nötig 
ist, dann müssen wir uns davon 
trennen. Wenn wir aber meinen, 
unser Abitur ist was, dann kleben 
wir uns auch ein Siegel drauf, 
dass es so verdammt gut ist, dass 
die Schüler zu uns kommen“, 
sagte er. 

 Auch Lothar Mark (MdB – 
v.l.) und Rolf-Dieter 
Schnelle (stellv. Vorsitzen-
der der Kultur- und Bil-
dungsabteilung des 
Auswärtigen Amtes) disku-
tierten im Podium die 
Zukunft des Auslands-
schulwesens. Die Modera-
tion hatten Jorge Pulido 
(WDA-Vorsitzender) und 
Joachim Lauer (ZfA-Leiter) 
übernommen.
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hen Stellenwert, weil ich fest da-
von überzeugt bin, dass sie eine 
der nachhaltigsten Investitionen 
Deutschlands im Ausland darstel-
len“, so MdB Mark. Die Auslands-
schulen wirkten als Friedensstifter 
– insbesondere durch ihre kultu-
relle Einbindung in das Gastland 
und die jeweilige Gesellschaft. Ge-
rade darum sei es sehr wichtig, 
die deutschen Mittler vor Ort in-
tensiver zu vernetzen. „Ich sage 
das bewusst, weil ich im Ausland 
sehr unterschiedliche Situationen 
gesehen habe“, so der Parlamen-
tarier, der gelegentlich auch 
schon mal über kurzfristige Mit-
telsperrungen nachgedacht hat, 
um die Vernetzung vor Ort voran-
zutreiben. Allerdings habe sich 
bisher stets die Überzeugung 
durchgesetzt, dass es dieses Drucks 
nicht bedarf. Denn das Bewusst-
sein, „dass wir ja für Deutschland 
im Ausland stehen, dass wir mit 
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Ein Markenzeichen „Deutsche 
Schule“, das zugleich ein Quali-
tätssiegel ist, möchte auch Max 
Wachholtz vom Deutschen Leh-
rerbildungsinstitut in Santiago: 
„Wir müssen in den nächsten Jah-
ren daran arbeiten, zwei Fragen 
zu beantworten: Was ist eine deut-
sche Auslandsschule? Wie definie-
ren wir sie? Nur so können wir ein 
Gütesiegel erarbeiten, das auch 
von unserer Konkurrenz akzep-
tiert wird.“

Allerdings wird schon seit gerau-
mer Zeit an einem solchen Quali-
tätssiegel gearbeitet. Es könnte 
den stolzen Namen „Qualitäts-
schule der Bundesrepublik 
Deutschland“ tragen. Aber der 
Name dieses Markenzeichens ist 
im Moment noch zweitrangig. 
Viel wichtiger ist zu klären, wel-
che Voraussetzungen eine Schule 
erfüllen muss, um es erst zu er- 
und dann zu behalten, schließlich 
soll es eine besondere deutsche 
Schulqualität garantieren. Neben 
einem Qualitätsrahmen, den 
Bund und Länder vorgeben wer-
den, soll eine Bund-Länder-Schul-
inspektion anhand bestimmter 
Kriterien über die Vergabe des 
Siegels befinden. Die Vorbereitun-
gen sind bereits so weit gediehen, 

dass schon 2007 ein Pilotprojekt 
beginnen wird. 

Allerdings ist das nur die eine 
Seite des Siegels. Die andere: Es 
muss auf dem internationalen Bil-
dungsmarkt etabliert werden, et-
was wert sein, um den deutschen 
Auslandsschulen damit auch in 
ihrem Gastland einen Wettbe-
werbsvorteil zu verschaffen. 

Die deutsche Auslandsschule 
2016  … braucht deutsche Lehrer. 
„Sie muss zwei Dinge leisten: Zum 
einen die tradierten deutschen 
Stärken ausbauen und dauerhaft 
im Schulprogramm verankern, 
zum anderen muss sie schauen, 
wo Wettbewerber besser sind und 
in diesen Gebieten dazulernen“, 
so Dr. Reinhard Köhler vom Bund-
Länder-Ausschuss für schulische 
Arbeit im Ausland (BLASchA). Er 
wies darauf hin, dass der Nachteil 
der Auslandsschulen gegenüber 
dem IB-System durch die Umstel-
lung von Input- zu Outputsteue-
rung gerade beseitig werde: „Wir 
sind jetzt auf dem Weg, das Zen-
tralabitur einzuführen. Die Aus-
landsschule der Zukunft kann 
nicht die uniforme Schule sein, 
sondern eine Schule, die zwar ihre 
Leistungsparameter erfüllt, die 

aber auch verankert ist in der Kul-
tur der Region einerseits und in 
deutscher Kultur andererseits.“ 
Dafür bedürfe es aber eines Mini-
mums an deutschem Personal. 
Muttersprachler seien auch wei-
terhin notwendig, um ein gewis-
ses Sprachniveau zu erhalten und 
bestimmte Minimalstandards 
nicht zu unterschreiten und um 
eine gute deutsche Schule zu sein. 
„Aber wir können sicherlich im 
kulturell-sportlichen Bereich, im 
Nachmittags- und Ganztagsbe-
reich von unseren Wettbewerbern 
lernen und dann noch was drauf-
satteln. Dazu brauchen wir aller-
dings das Commitment der deut-
schen Behörden und Verbände, 
der deutschen Wirtschaft und Öf-
fentlichkeit“, so der BLASchA-Län-
dervorsitzende Köhler.

Ähnlich sieht das der Leiter der 
Deutschen Schule Kapstadt, der 
neben Planungssicherheit auch 
eine bessere Ausstattung im per-
sonellen Bereich anmahnt. „Wir 
brauchen eine gute Anzahl an gut 
ausgebildeten Lehrkräften, ohne 
die Schulgebühren einschneidend 
zu erhöhen.“ Denn letztere ginge 
mit einem Verlust von Schülern 
einher. Und: „Dort, wo besondere 
Aufgaben hinzukommen, muss 

 Ein Gruppenfoto: die Teil-
nehmer des 2. Weltkon-
gresses in Kapstadt
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diese Zahl auch erhöht werden. Es 
kann nicht sein, dass wir mit zehn 
Prozent Reduzierung weiterhin 
gute Arbeit leisten“, so Christian 
Wendt.

Der Bundestagsabgeordnete Mark 
möchte für die Auslandsschulen 
2016 mehr entsandte Lehrkräfte, 
Budgetierung und damit einher-
gehend Planungssicherheit sowie 
verstärkten Austausch deutscher 
Schulen und Einrichtungen vor 
Ort. 

Wenn die Visionen der Auslands-
schule 2016 in Kapstadt nur über 
die Rahmenbedingungen defi-
niert wurden, liegt das an der Un-
terschiedlichkeit der deutschen 
Schulen im Ausland. Denn jede 
Schule hat ihr ganz spezielles Pro-
fil und muss entsprechend der Ge-
gebenheiten vor Ort ihre eigene 
Vision entwickeln.

Die Finanzen: Nachdem in den 
vergangenen Jahren der Etat für 
das Auslandsschulwesen ge-
schrumpft ist, besteht die nicht 
unbegründete Sorge, dass die In-
vestitionen der Bundesrepublik in 
das Auslandsschulwesen weiter 
zurückgehen. Daher wies Rolf-Die-
ter Schnelle darauf hin, dass er 

sehr wohl die Forderungen der 
Schulen unterstützt, die darauf 
hinweisen, dass für zusätzliche 
Aufgaben auch ein Mehr an Fi-
nanzen erforderlich ist: „Doch so-
lange wir das nicht hinbekom-
men, müssen wir weiter versu-
chen aus dem, was wir haben, 
was zu wenig ist, mehr zu ma-
chen.“

Doch ein Mehr an Investitionen 
ist in den vergangenen Jahren, 
wie der Bundestagsabgeordnete 
Mark begründete, nicht zuletzt an 
der Struktur des deutschen Bun-
deshaushalts gescheitert. Zum ei-
nen ist die Haushaltsstruktur über 
Jahrzehnte gewachsen. Zum an-
deren gilt der bleierne Haus-
haltgrundsatz: 

„Wenn ihr da etwas draufsatteln 
wollt, müsst ihr sagen, wo ihr das 
hernehmen wollt – aber aus dem 
gleichen Etat. Das heißt also, wenn 
ich für die Auslandsschulen 100 
Millionen mehr möchte, muss ich 
im Auswärtigen Amt woanders 
100 Millionen wegnehmen“, so 
MdB Mark. Allerdings gibt es im 
Haushalt des Auswärtigen Amtes 
viele Pflichtaufgaben, so dass dort 
überhaupt kein Spielraum für Um-
schichtungen besteht. „Deswegen 

ist meine Quintessenz und auch 
die vieler anderer: Wir müssen 
eine Umstrukturierung im Bun-
deshaushalt vornehmen. Denn 
die Zukunft liegt nicht in den mi-
litärischen Konfliktlösungen, son-
dern in der Prophylaxe.“ Dafür 
brauche es mehr denn je die Aus-
wärtige Kultur- und Bildungspoli-
tik und die Entwicklungspolitik, 
erklärt der Parlamentarier. 

Die hessische Kultusministerin 
weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, dass es auch Ausnah-
men gibt und geben muss – ge-
rade in Hinblick auf Bildung. 
Denn wenn in diesem Bereich 
nicht investiert und dafür auch in 
Kauf genommen werde, dass an-
dere Haushalte geringer werden, 
würden Investitionen für die Zu-
kunft versäumt. „Wenn wir im-
mer gesagt haben, in der Entwick-
lungszusammenarbeit ist der Kern 
1. Bildung, 2. Bildung, 3. Bildung, 
dann muss es auch möglich sein, 
dass hier ein engerer Austausch 
zwischen der Auslandsschularbeit 
und Bildungsarbeit aus dem Seg-
ment des Ressorts für Entwick-
lungshilfe möglich ist, ohne dass 
man die Auslandsschulen in das 
Entwicklungshilferessort umsat-
telt“, so Karin Wolff.  

 Pausen- 
gespräch
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Optimismus und  
Gemeinsamkeit im Gepäck

Der Schuldirektor der DS New 
York über den Weltkongress

Begegnung: Mit welchen Erwar-
tungen sind Sie nach Kapstadt ge-
kommen?
Udo Bochinger, Schulleiter DS New 
York und Vorsitzender des ZfA-Di-
rektorenbeirats: Ich hoffte, hier mit 
den verschiedensten Vertretern 
deutscher Auslandsschulen zusam-
menzukommen und Kontakte zu 
knüpfen. In diesem Kreis trifft man 
sich sehr selten. Da sind insbeson-
dere die Gespräche am Rand wich-
tig, die eine engere Zusammenar-
beit wie beispielsweise zwischen Di-
rektorenbeirat, ZfA, KMK und WDA 
erst möglich machen, die helfen, 
dass die Kommunikation besser 
fließt. Zum anderen ist es mir ein 
Anliegen, die Zukunftsfähigkeit der 
Auslandsschulen mitzugestalten – 
durch den Austausch, aber auch 
durch das geschlossene Auftreten 
von Vorständen, Schulleitern etc. Es 
ist wichtig, alle am Auslandsschul-
wesen Beteiligten in ein Boot zu be-
kommen und in die gleiche Rich-
tung zu rudern.
Begegnung: Was nehmen Sie wie-
der mit?
Udo Bochinger: Drei Erkennt-
nisse: 1. Ohne Schulentwicklung 
und Marketing kommen wir heute 
nicht mehr voran. 2. Die Auslands-
schulen sind auch ein Vorteil für 
die Inlandsschulen, weil an den 
deutschen Schulen im Ausland 
vieles bereits umgesetzt wird, was 
den Einrichtungen im Inland 
nutzt. 3. Die Auslandsschulen wer-
den von der Politik wahrgenom-
men. Sie wissen: Über unsere Schü-
ler lässt sich Völkerverständigung 
schaffen. Und dann nehme ich 
viel Optimismus mit, den ich aus 
dieser Gemeinsamkeit, die hier in 
Kapstadt zu spüren war, schöpfe.
Begegnung: Was wird bleiben?
Udo Bochinger: Das Gefühl, nicht 
allein zu sein. Wir stehen geschlos-
sen da und wissen, dass das deut-
sche Auslandsschulwesen auch 
weiterhin Zukunft hat und in den 
kommenden Jahrzehnten nötiger 
denn je gebraucht wird. Und na-
türlich die vielen Begegnungen, 
die Kontakte, die eine enge und 
konstruktive wie zielorientierte 
Zusammenarbeit erleichtern. 

„Das Rad muss nicht immer 
neu erfunden werden“

Die Vorstandsvorsitzende der 
DS Paris über den Weltkongress

Begegnung: Mit welchen Erwar-
tungen sind Sie nach Kapstadt ge-
kommen?
Birgit Kleinert, Vorstandsvorsit-
zende DS Paris: Ich war gespannt 
auf die Erfahrungen der vielen 
Kolleginnen und Kollegen, die in 
aller Welt eine vergleichbare Auf-
gabe ausüben: als Ehrenamtliche 
eine doch ziemlich verantwor-
tungsvolle Aufgabe zu erfüllen. Da 
ich selber die Funktion der Vorsit-
zenden erst seit November 2005 
ausübe, gehöre ich nicht zu den 
„alten Hasen“, die es an einigen 
Standorten gibt. Für mich sind die 
Themen Finanzierung, Wettbe-
werbsituation vor Ort, Fluktuation 
im Vorstand und die Gestaltung 
von Veränderungsprozessen von 
großem Interesse gewesen.
Begegnung: Was nehmen Sie wie-
der mit?
Birgit Kleinert: Schon die ver-
schiedenen Problemstellungen ha-

ben gezeigt, dass es so viele Paral-
lelen wie Unterschiede zwischen 
den einzelnen Schulen gibt. In der 
Regionalgruppenarbeit während 
der Mitgliederversammlung des 
WDA kamen die spezifischen The-
men der westeuropäischen Aus-
landsschulen zur Sprache: alte 
Standorte, stagnierende bis rück-
läufige Schülerzahlen. Problema-
tisch ist dort auch die starke Kon-
kurrenz vor Ort. Das können, wie 
in Brüssel, die europäischen Schu-
len sein oder, wie bei uns in Paris, 
die öffentlichen französischen 
Schulen mit starken deutschen Ab-
teilungen, die ebenfalls von der 
Bundesrepublik mit Lehrkräften 
subventioniert werden. Allerdings 
sind diese Schulen – im Gegensatz 
zu uns – für die Kunden kosten-
frei. 
Die entstandenen Kontakte kön-
nen zu sinnvollen Synergieeffek-
ten in der Arbeit führen, wir alle 
brauchen diese Netzwerke. „Ver-
lässlichkeit und Planungssicher-
heit“ waren die beiden wohl am 
häufigsten benutzten Wörter wäh-
rend des Kongresses. Sie drücken 
aus, was die Verantwortlichen vor 

 Die vielen Gespräche am 
Rande des Kongresses 
waren ebenfalls von 
unschätzbarem Wert.
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Erwartungen, Mitbr  ingsel und mehr
Drei Fragen – drei Antworten 
Es waren so viele verschiedene Menschen auf dem Weltkongress, 
dass wir unmöglich alle nach ihren Eindrücken vom Weltkongress 
befragen konnten. Stellvertretend unterhielten wir uns am Rande 
der Veranstaltungen in Kapstadt mit einem Schuldirektor, einer Vor-
sitzenden des Schulvorstandes und einem Bundestagsabgeordneten.
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Ort in ihrer Arbeit beunruhigt, 
was sie aber dringend benötigen.
Außerdem habe ich den Eindruck 
gewonnen, dass das Auslands-
schulwesen einen immer stärke-
ren Stellenwert im Bewusstsein 
von Verantwortlichen in Politik 
und Wirtschaft erlangt, was si-
cherlich auf die hervorragende 
(Aufbau-)Arbeit der Kollegen der 
ZfA als auch des WDA zurückzu-
führen ist. Dafür gebührt ihnen 
ausdrücklich Dank! 
Was ich auch mitnehme, sind die 
Anerkennung und der Dank an 
die Verantwortlichen der DISK für 
die hervorragende Organisation 
dieses Kongresses und mein ge-
wecktes Interesse an diesem Land 
– ich werde schon bald wieder-
kommen.
Begegnung: Was wird bleiben?
Birgit Kleinert: „Nichts ist bestän-
diger als der Wandel“, sagte He-
raklit schon im Jahr 500 v. C.. Ver-
änderung ist also keine Erfindung 
der Neuzeit, die Zyklen werden 
nur immer kürzer, dadurch ent-
steht Beschleunigung. Das Deut-
sche Auslandsschulwesen kann 
sich diesem Sog nicht entziehen, 
der Titel dieses Kongresses spricht 
da für sich. Ich hoffe und denke, 
dass die entstandenen Kontakte 
und Netzwerke zu und mit ande-
ren Kollegen und Kolleginnen 
bleiben werden und in diesen Ent-
wicklungsprozessen unterstützen. 
Schon in der Vergangenheit ha-
ben sie mich vereinzelt bei ver-
schiedenen Fragestellungen durch 

ihre Sichtweisen auf das Thema 
unterstützt, was ich sehr hilfreich 
fand. Wir können gegenseitig von 
unserem Know-how, unseren Er-
fahrungen profitieren, das Rad 
muss nicht immer wieder neu er-
funden werden. Bleiben wird auch 
meine Motivation für dieses Eh-
renamt. Sie hat einen enormen 
Auftrieb erfahren. Es ist eine so 
lohnenswerte Aufgabe.  

Von Offenheit, Argumen-
ten und Begeisterung
Der Bundestagsabgeordnete 
Mark über den Weltkongress

Begegnung: Mit welchen Erwar-
tungen sind Sie nach Kapstadt ge-
kommen?
Lothar Mark, Mitglied des Deut-
schen Bundestages: Ich habe in 
meiner Eigenschaft als Mitglied 
des Auswärtigen Ausschusses schon 
viele Auslandsschulen kennen ge-
lernt. Meine Kolleginnen und Kol-
legen, von Hause aus bin ich Studi-
endirektor, wollte ich wieder tref-
fen. Dann ging es mir um die Posi-
tionierung der deutschen Schulen 
im Ausland im Rahmen der Aus-
wärtigen Kultur- und Bildungspoli-
tik, die mir für meine Arbeit wei-
tere Argumente liefern soll. Und 
nicht zuletzt ging es mir darum, 
Veränderungen im Bewusstsein 
der deutschen Auslandsschulen 
wahrzunehmen. Denn in den ver-
gangenen Jahren habe ich sehr 
wohl einen Wandel gegenüber der 

 Sorgte am Abschlussabend 
für zuckende Hände und 
Füße: die Sonwabile 
Marimba Band der DISK.
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Erwartungen, Mitbr  ingsel und mehr

Politik gespürt – hin zu mehr Selbst-
bewusstsein der gesamten  Öffent-
lichkeit, der Politik und anderen 
Mittlerorganisationen gegenüber.
Begegnung: Was nehmen Sie nun 
tatsächlich mit?
Lothar Mark: Es war für mich sehr 
ergiebig. Ich nehme viele neue 
Ideen und Überlegungen mit, die 
in die Beratungen zum Problem 
der Budgetierung in den Haus-
haltsausschuss einfließen, mir aber 
auch bei meiner Arbeit im Aus-
wärtigen Ausschuss helfen werden. 
Gleichzeitig fühle ich mich für die 
Diskussionen und Auseinanderset-
zungen mit dem Bundesfinanzmi-
nisterium gestärkt. Daneben gibt 
es noch viele andere Dinge. Da 
wäre zum einen dieses gute Ge-
fühl der Offenheit, die hier allen 
zueigen war. Ich habe das Ver-
ständnis der Auslandsschulen für 
die Probleme der Politik in Deutsch-
land genau so gespürt wie die Be-
reitschaft, über gemeinsame Lö-
sungen nachzudenken. Auf der an-
deren Seite fühle ich mich in mei-
nem Engagement bestätigt: Eine 
Aufstockung der Mittel für die Aus-
landsschulen ist mittelfristig unab-
dingbar, wenn in absehbarer Zu-
kunft weitere deutsche Auslands-
schulen entstehen sollen. 
Begegnung: Was wird bleiben?
Lothar Mark: Viel von dem, was 
ich soeben schon nannte. Aber na-
türlich kann und wird sich vieles 
ändern. Daran arbeite ich ja selbst. 
Aber bleiben wird die Begeiste-
rung für die deutschen Auslands-
schulen. Denn je mehr von ihnen 
ich kennen lerne, umso mehr er-
kenne ich deren Bedeutung. In 
meiner Aufklärungsarbeit in der 
deutschen Öffentlichkeit werde 
ich auf keinen Fall nachlassen, 
denn ich halte die deutschen Aus-
landsschulen für eine rentierliche 
und nachhaltige Investition in die 
Zukunft Deutschlands.  
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Deutschland kann die Bil-
dungsdividende der Inves-
titionen in die deutschen 

Auslandsschulen teilweise nicht 
einlösen, so eine der Thesen der 
Podiumsdiskussion „Der Studien-
standort Deutschland“. Die durch-
aus provokant formulierte Be-
hauptung bezieht sich dabei we-
niger auf die Auslandsschulen als 
Friedensstifter, als vielmehr auf 
den Gewinnanteil, der sich an 
der Anzahl ausländischer Studen-
ten in Deutschland misst. Gerade 
viele der hervorragenden Schü-
ler, so Dr. Kretzschmann (Schul-
vorstand in Istanbul), gingen 
nach Ende ihrer Schulzeit zum 
Studium nicht nach Deutschland, 
sondern nach England oder in 
die USA. Eine Erfahrung, die viele 
im Hörsaal der Universität Kap-
stadt gemacht haben, wenn man 

dem zustimmenden Raunen 
glauben will.

Dafür sind aber nicht nur das häu-
fige Fehlen eines behüteten Cam-
pus’ wie er in Deutschland kaum 
anzutreffen ist, verantwortlich, 
sondern auch viele andere Fakto-

ren. Zu denen gehörten bislang 
auch die Studienabschlüsse. Durch 
die Umstellung von Diplom und 
Staatsexamen auf Bachelor (BA) 
und Master, die bis 2009 abge-
schlossen sein soll, fällt dieser 
Wettbewerbsnachteil weg, so dass 
es im Ausland auch einfacher 
wird, die deutsche Studienland-
schaft zu vermitteln. „Unsere Ab-
schlüsse werden damit weltweit 
vergleichbar. Jeder versteht, was 
ein BA, was ein MA ist, zumindest 
vom Etikett her. Das macht uns in-
ternational wieder interessant“, so 
Professor Karl-Richard Bausch. Der 
Experte von der Universität Bo-
chum, der dem ZfA-Beirat „Deutsch 
als Fremdsprache“ vorsitzt, ver-
weist in diesem Zusammenhang 
auf den besonderen Glanz dieser 
Umstellung: Mit diesen gestuften 
Studiengängen geht eine rigorose 
Studienzeitverkürzung einher. 

Problem: die unglaubliche 
Vielfalt der Schulabschlüsse 
weltweit

Doch es gibt andere Hürden. Dr. 
Georg Krawietz, Experte für Studi-
enberatung, versuchte in Kapstadt 
kurz zu analysieren, warum die 
Absolventen deutscher Schulen 
kaum im Fokus deutscher Hoch-
schulen bzw. Universitäten stehen. 

 Dr. Georg Krawitz (am 
Mikrofon) überraschte bei 
der Podiumsdiskussion 
„Der Studienstandort 
Deutschland“ mit seinen 
Thesen, auf die auch Dr. 
Andreas Hettiger (vorn), 
DAAD-Vertreter in Johan-
nesburg, einging.
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Mehr Gewinn durch  
Partnerschaft & Information
Der Studienstandort Deutschland –  
aus Auslandsschulperspektive
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Bislang, so Krawietz, hätten aus-
ländische Studienanfänger für die 
deutschen Universitäten kaum 
eine Rolle gespielt. Das liege u.a. 
an dem unglaublich vielfältigen 
System von Schulabschlüssen welt-
weit, mit dem sie sich auseinan-
dersetzen müssen. Bis heute hät-
ten die Hochschulen Probleme 
mit der großen Zahl der Bewer-
bungen. „Es wird verwaltet. Und 
das meist noch nicht einmal sehr 
gut“, so der Fachmann aus Köln. 
Man habe Mühe mit der Quantität 
zurechtzukommen, so dass eine 
qualitative Auseinandersetzung 
die Ausnahme bleibe: „Das muss 
besonders die Absolventen deut-
scher Auslandsschulen treffen, die 
die besten Voraussetzungen für 
ein erfolgreiches Studium in 
Deutschland mitbringen.“

Absolventen deutscher  
Schulen sind Studienanfänger 
allererster Güte

Eine DAAD-Umfrage von 2004 
hatte gezeigt, dass das Wissen um 
die besondere Güte der Absolven-
ten deutscher Auslandsschulen bei 
Studienkollegs und Akademischen 
Auslandsämtern gleichermaßen 
gering ist. „Die grundständigen 
Studierenden müssen vielmehr in 
das Bewusstsein der deutschen 

Hochschulen gebracht werden. 
Wir brauchen eine Verknüpfung 
auf systemischer Ebene, denn die 
deutschen Hochschulen und Uni-
versitäten müssen die deutschen 

Auslandsschulen als eine Quelle 
für Studienanfänger allererster 
Güte erkennen“, schlägt der Ex-
perte vor. Außerdem braucht es 
ein Partnerschaftssystem. Wenn 
jede deutsche Auslandsschule fünf 
bis sechs verschiedene Hochschul-
partner hätte, gäbe es eine solide 
Vertrauensbasis, mit der sich auch 
terminliche Probleme wie Zeug-
nisvergabe und Bewerbungster-
min bilateral lösen ließen. „Auf 
diesem Wege könnte man jedem 
Absolventen, der sich für ein Stu-
dium in Deutschland interessiert, 
ein Angebot machen und die Aus-
bildungsleistung nachhaltig si-
chern“, so Krawietz von der Ein-
stieg GmbH. 

Eine Aufklärung darüber, wer 
diese deutschen Auslandsschulen 
sind, was sie auszeichnet, wo ihr 
Gewinn gerade für deutsche Uni-
versitäten liegt, scheint dringend 
geboten. In diesem Sinne forderte 
Rolf-Dieter Schnelle vom Auswärti-
gen Amt: „Ihr nächster Kongress 
muss in Deutschland sein. Dazu 
müssen ausgewählte Hochschulen 
eingeladen werden.“ 

Carina Gräschke 

 Meldete sich auch aus 
dem Plenum zu Wort: Prof 
Dr. Claus Buhren, Sport-
hochschule Köln.
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Am Rande notiert
Umstellung auf BA- und Master-Studiengänge heißt für die 
Hochschulen, sich vom Humboldt-Konzept der Bildungsideale, von 
Einheit von Forschung und Lehre und der viel gepriesenen deut-
schen akademischen Freiheit des Studiums verabschieden, so Pro-
fessor Bausch von der Universität Bochum. Es gelte auch, sich von 
den wissenschaftsimmanenten Bildungsbegriffen zu trennen und 
sich zunehmend mit Studienkonzepten zu beschäftigen, die auf 
die lebensweltlichen Realitäten vorbereiten. „Wir befinden uns 
mittendrin in einem konzeptionellen kruxialen Veränderungspro-
zess, insbesondere was die Lehre anbetrifft“, schätzt der Vorsit-
zende des ZfA-Beirates für Deutsch als Fremdsprache die Lage ein. 

Eine Chance für Hochschulen und Universitäten seien die ge-
stuften Studiengänge, in denen sechs Semester für den Bachelor 
(BA) und weitere vier für den Master ausreichen müssen. Aller-
dings äußerte sich Prof. Claus Buhren von der Universität skep-
tisch, dass das alle Hochschulen umsetzen werden. „Wir sehen 
das am augenblicklichen Desaster bei den Lehramtsstudiengän-
gen, wo die KMK beschlossen hat, wir erkennen alles an, was ir-
gendwie ein Lehrabschluss im Bereich der Staatsexamina ist. Ich 
bezweifele, dass sich die 16 Bundesländer in den nächsten zehn 
Jahren auf eine einigermaßen vernünftige Lehrerausbildung ei-
nigen werden“, skizziert Buhren ein offensichtliches Problem. Der 
Ländervorsitzende des BLAschA, Dr. Reinhard Köhler, rückt das 
Bild zurecht. Es liege nicht an den Bundesländern, sondern an 
der Autonomie der Hochschulen, dass keine Einigung erzielt 
werde. „Wir haben in Thüringen versucht, alle Hochschulen an 
einen Tisch zu bekommen, um über ein Kerncurriculum für die 
Lehrerbildung zu sprechen. Das ist abgelehnt worden – vonseiten 
der Hochschulen. Die Kultusbürokratie hat es sehr wohl versucht, 
weil wir glauben, dass es ein verlässliches Grundstudium und 
Kernstudium geben muss, damit ein Lehrer und die Vielfalt nicht 
zur Beliebigkeit werden“, erklärt Dr. Köhler. (cg)
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Prof. Claus Buhren, Experte für 
Pädagogisches Qualitätsmanage-
ment (PQM), hat die Instrumente 
von Seis+ (vgl. S. 24ff) vorgestellt. 
Danach haben bis jetzt knapp 60 
Auslandsschulen dieses Erhe-
bungsinstrument für sich ent-
deckt. Wenige Tage vor dem Welt-
kongress hat er die kumulierten 
Seis+-Daten der teilnehmenden 
Schulen – insgesamt 770 Seiten – 
erhalten. Die Grundlage dafür bil-
dete die Befragung von rund 
10.000 Schülern, Eltern und Leh-
rern, die diesen Daten durchaus 
repräsentativen Charakter für die 
Auslandsschulen verleihen. Die 
erste Auswertung stimme durch-
aus hoffnungsfroh, so der Experte. 
Demnach werde beispielsweise 
das Leistungsniveau von Eltern 
und Schülern noch höher einge-
schätzt als von den Lehrern. Ein 
anderes Beispiel: Im Bereich der 
Fragen zum Qualitätsmanage-

ment gehe es viel um Leitbild und 
gemeinsame Vision. Wenn in die-
sem Fall über 70 Prozent der El-
tern und der entsprechenden Leh-
rer sagen: An unserer Schule gibt 
es eine gemeinsame Vision, ein 
gemeinsames Leitbild, gemein-
same Ziele, die wir verfol-
gen und die uns bekannt 
sind, dann, so Prof. Buhren, 
sei das keine Aussage, die 
man als Sonntagsrede be-
zeichnen kann, sondern sei 
Ausdruck für die Nachhal-
tigkeit der Qualitätsbemü-
hungen – ein deutlicher Er-
folg des PQM.

Dr. Anton v. Walter, ehe-
maliger Leiter der Deut-
schen Schule Barcelona, 
jetzt Leiter des Studiensemi-
nars Speyer in Rheinland-
Pfalz, wies darauf hin, dass 
die Schulen sehr wohl als 

Dienstleistungsunternehmen ver-
standen werde müssen, dass aber 
im Zentrum dessen, was die Quali-
tät einer Schule ausmache, der Un-
terricht stehe. Erhebungen, wie 
die oben skizzierte, seien sehr ver-
dienstvoll, weil sie Fakten lieferten, 
auf deren Basis sich gut begrün-
dete Entscheidungen treffen lie-
ßen, sagte er. Aber Unterricht sei 
etwas anderes als die quantitative 

 Praktiker und Theoretiker 
im Podium vereint – bei 
der Diskussion „Qualitäts-
management, Schulent-
wicklung und 
Zertifizierung“.

 Letzte Abstimmung unter 
den Veranstaltern des 
2. Weltkongresses: Jorge 
Pulido und Joachim Lauer 
(v.l.)
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Qualitätsmanagement, 
Schulentwicklung  
und Zertifizierung
Eine Podiumsdiskussion in Kürze

Die Zeit war knapp, das Thema heiß, das Podium mit Prof. Claus 
Buhren, Max Wachholz, Dr. Peter Janzen und Dr. Anton von Walter 
gut besetzt. Hier eine kurze Zusammenfassung:
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Erhebung der Verwendungen ein-
zelner Unterrichtsformen oder das 
Messen von Anteilen bestimmter 
Gesprächsformen. Unterricht sei 
ein ganzheitlicher, schwer zu be-
schreibender Prozess. Da die 117 
deutschen Auslandsschulen alle 
unterschiedlich seien (in Marktsi-
tuation, Logistik, Ausstattung, In-
frastruktur, Personalsituation etc.), 
müsse jede Schule für sich ein Kon-
zept entwickeln, um sich vor Ort 
zu behaupten. Bei allen Unter-
schieden steht aber die Frage nach 
dem Kern, nach dem Gemeinsa-
men in dieser Firmenbezeichnung. 
Und das, so v. Walter, könne nur 
der Unterricht sein – der spezifisch 
deutsche wissenschafts-, problem- 
und schülerorientierte Unterricht. 
Aber die Lehrkräfte, die diesen Un-
terricht anbieten können, gebe es 
bald nicht mehr. 

Bund-Länder-Schulinspektion – 
Was kann eine systematische 

Bund-Länder-Schulinspektion mit 
Vergabe des Gütesiegels „Quali-
tätsschule der Bundesrepublik 
Deutschland“ zur Qualitätsent-
wicklung beitragen?

Bis vor ca. 20 Jahren brauchte es 
für eine gute Schule nur Schulge-
bäude, Lehrer, Schüler und Lehr-
pläne, so Prof. Buhren. Erst in den 
80er Jahren habe es eine fast ko-
pernikanische Wende gegeben. 
Heute müssten gute Schulen (1) 
sich systematisch selbst reflektie-
ren (z. B. mit SEIS+). Sie bräuchten 
(2) externe Evaluation (vor dem 
Hintergrund klarer Parameter und 
mit einem Qualitätsrahmen, der 
vor allem den Unterricht in den 
Focus nimmt) sowie (3) eine In-
spektion mit abschließender Zerti-
fizierung (anhand eines entspre-
chenden Qualitätskataloges und in 
Kontakt mit den jeweiligen Schu-
len). Damit, so Buhren, gebe es die 
Chance, dass die Bund-Länder-In-

spektion sich als 
ein sehr mächti-
ges Instrument 
zur Weiterquali-
fizierung von 
Schulen bzw. 
zur Qualitäts-
sicherung und 
-entwicklung eta-
blieren könnte.

Dr. Peter Janzen, 
Leiter der Deut-
schen Schule Pu-
ebla, betrachtete 
das Instrumen-
tarium SEIS+, 
Peer Review, 

Bund-Länder-Inspektion und Güte-
siegel aus rein praktischer Pers-
pektive. Seine Schule hatte bereits 
2001 mit der Zertifizierung nach 
ISO 9000 begonnen. Darum 
herrschte erst die Sorge vor, dass 
SEIS+ einen ganz anderen Prozess 
des Qualitätsmanagements erfor-
dere. Die große Erleichterung kam 
erst beim Durcharbeiten der SEIS-
Unterlagen. „SEIS+ hat uns un-
glaubliche Arbeit abgenommen. 
Darin ist ein Indikatorenkatalog 
angelegt, den wir sonst hätten sel-
ber beschreiben müssen“, so Jan-
zen. Jetzt hat die DS Puebla SEIS+ 
implementiert (vgl. S. 25ff). 

Das viergliedrige Instrumenta-
rium beschreibt dabei eine Teil-
menge der Fragen, die gebraucht 
würden, um Wettbewerbsfähig-
keit herzustellen – nicht aber alle 
wichtigen Aspekte. „Es wäre schön, 
wenn wir auf dem Bildungsmarkt 
ein «Made in Germany» hätten. 
Aber solange wir dort in Pisa ste-
hen, wo Deutschland heute steht, 
ist das ein bisschen schwer zu ver-
markten“, so der Schulleiter. Dr. 
Janzen zweifelt an, dass die Instru-
mente von interner Evaluation bis 
zur Bund-Länder-Inspektion dazu 
geeignet sind, den Prozess der 
Schulentwicklung voranzutreiben. 
Denn es gehe nur um das Messen, 
die Analyse und die Bewertung, 
aber der ganze Bereich der Umset-
zung nach der Evaluation, das 
Handwerkszeug fehle hier. „Schul-
entwicklung ist kein Messprojekt. 
Schulentwicklung ist Change-
Projekt“, schließt der Praktiker. 
(cg) 

 Lebhafte Diskussionen 
draußen wie drinnen

 Südafrikanisches Ambi-
ente am Abend: Die Bun-
destagsabgeordnete 
Monika Griefahn wird 
zünftig bemalt.
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was ich je gesehen habe“, 
so der Schulleiter der Deut-

schen Evangelischen Oberschule 
Kairo Rupert Baab. Die Rede ist 
vom Auftritt von Amabala abunta 
beim Afrikanischen Abend zum 
Abschluss des Weltkongresses. 
Nach den mitreißenden Rhyth-
men der Marimba Band von der 
Deutschen Internationalen Schule 
Kapstadt, gelang es den 29 Schü-
lern aus Pretoria, die Geschichte 
Südafrikas authentisch und spür-
bar auf die Bühne zu bringen. Sie 
tanzten, erzählten, sangen, schau-
spielerten, trommelten einem die 
Gänsehaut auf den Leib. Dazu ge-
hörte auch das traditionelle Gum-
boot-Dancing, mit dem die Schü-
ler im Mai 2006 im Berliner Olym-

piastadion beim 
Internationalen 
FIFA-Jugendfes-
tival begeister-
ten. In ihrer aus-
drucksstarken 
Interpretation 
dieser aufrüt-
telnden Mi-
schung aus 
Tanz, Percus-
sion und dem a-
capella-Gesang erinnerten sie an 
die Unterdrückung in den südafri-
kanischen Goldminen des 19. Jahr-
hunderts, wo das Stampfen unter 
Tage als eine Art Geheimsprache 
in der Kommunikation diente. Fast 
ein Jahr lang haben sie unter Lei-
tung des Mathematik- und Physik-
lehrers Rapholo geprobt und nach 

der langen 
Deutschland-
reise im Früh-
sommer auch 
die lange Reise 
von Pretoria 
nach Kapstadt 
in Kauf genom-
men. Der Bus 
hatte 19 Stun-
den für die 1400 
Kilometer ge-
braucht. Trotz-
dem strahlten 
Aletta Maga-
gula (15), Mok-
gadi Gwanga 
(13) und all die 
anderen jungen 
Künstler auf der 
Bühne eine 

Kraft aus, die die anstrengenden 
Kongresstage vergessen ließ. Denn 
Amabala abunta zeigte den Teil-
nehmern ein Stück Südafrika, das 
zu erleben, wozu den meisten die 
Zeit fehlte, um es zu erleben. Übri-
gens bedeutet ababala viele Far-
ben und abantu Menschen. – Mehr 
als ein passender Name für die 
Cultural Group, in der südafrikani-
sche Schüler verschiedenster Her-
kunft von der Deutschen Schule 
Pretoria mitwirken. (cg) 

 Der krönende Abschluss: 
der afrikanische Abend an 
der DISK mit Schülern der 
DS Pretoria.

 Amabala abunta erweckte 
Südafrikas Geschichte auf 
der Bühne zu neuem 
Leben. 
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Info kompakt
Deutsche Schule 
Pretoria

Adresse: P.O. Box 912-727, 
Silverton 0127, Pretoria, Südafrika
E-Mail: Schroeder@dsp.gp.school.za
Internet: http://www.dsp.gp.school.za
Telefon: 0027-12-803 4106
Abschlüsse: Realschulabschluss, Hoch-
schulreifeprüfung, landeseigener Ab-
schluss
Zahl der Schüler: 670
Zahl der vermittelten Lehrer: 14
Zahl der Ortslehrkräfte: 46
Stand: 2006

Info kompaktInfo kompakt

Adresse: P.O. Box 912-727, Adresse: P.O. Box 912-727, 
Silverton 0127, Pretoria, SüdafrikaSilverton 0127, Pretoria, Südafrika

Amabala abunta
Südafrikas Geschichte erleben
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Begegnung: Sie haben beim Welt-
kongress viele alte Bekannte ge-
troffen. Woher kommt Ihre Bin-
dung an die Auslandsschulen, de-
nen Sie seit Ihrer Zeit als KMK-Prä-
sidentin die Treue halten?
Karin Wolff: Ich habe während 
meiner Zeit als Präsidentin der 
Kultusministerkonferenz etwas 
von der Bedeutung und dem Po-
tenzial unserer Auslandsschulen 
kennen lernen dürfen. In den fol-
genden Jahren konnte ich diese 
Kontakte ausbauen und ich bin in-
zwischen vom Konzept der Öffent-
lich-Privaten-Partnerschaft im Aus-
landsschulwesen überzeugt. Aus 
gesamtstaatlicher Sicht ist der Bei-

trag der deutschen Auslandsschul-
arbeit ungemein wichtig.

Begegnung: Was fällt Ihnen als 
erstes beim Stichwort „Weltkon-
gress der deutschen Auslandsschu-
len“ ein?
Karin Wolff: Erfahrungsaustausch 
und neue Anstöße für die eigene 
Arbeit – sowohl für die politische 
Ebene als auch für die Arbeit von 
Schulvorständen, Schul- und Ver-
waltungsleitern sowie den fördern-
den Stellen in Deutschland.

Begegnung: Was haben Sie aus 
Kapstadt an Neuem mitgenom-
men?

Karin Wolff: Ich finde es immer 
wieder faszinierend zu erleben, 
mit welcher Begeisterung und Dy-
namik unsere ausländischen Part-
ner in den Schulvorständen unser 
Anliegen vorantreiben, die deut-
sche Sprache weltweit zu verbrei-
ten und ein realistisches Deutsch-
landbild in der Welt zu vermitteln. 
Jeder Euro, den wir als fördernde 
Stellen in dieses System investie-
ren, bringt eine sehr hohe Ren-
dite! 

Begegnung: Wo sehen Sie im Aus-
landsschulwesen dringenden 
Handlungsbedarf?
Karin Wolff: Das deutsche Aus-
landsschulwesen ist gut aufge-
stellt. Mit 70.000 Schülerinnen 
und Schülern in 117 Schulen fol-
gen wir Spitzenreiter Frankreich 
mit dem weltweit zweitgrößten 
System, das längst nicht mehr pri-
mär die Interessen deutscher Aus-
wanderer- und Expertenfamilien 
vertritt. Die meisten Schulen im 
Ausland sind aufgrund ihrer ho-
hen Qualität Begegnungsschulen, 
die von Schülerinnen und Schü-
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Die Hessische Kultusministerin Karin Wolff war dem Auslands-
schulwesen, abgesehen von Pisa-Tourismus nach Helsinki, während 
ihrer Zeit als KMK-Präsidentin das erste Mal begegnet. Das Colégio 
Visconde de Porto Seguro in São Paulo (mit 9500 Schülern eine der äl-
testen und größte geförderte deutsche Auslandsschule São Paulo – 
die Red.) wurde 125 Jahre alt, und es gehörte zu den Privilegien 
einer KMK-Präsidentin, dazu eingeladen zu werden. Das war im 
Jahr 2003. Seither betreut sie das Auslandsschulwesen von Seiten 
der Kultusministerkonferenz (KMK) und beendete damit die durch 
den ständigen KMK-Präsidenten-Wechsel bedingte Diskontinuität 
der Arbeit. Wir trafen uns beim Weltkongress in Kapstadt.

 Reisesplitter vom 2. Welt-
kongress

„Mehr als bisher  
zur globalen Marke“
Die Hessische Kultusministerin  
Karin Wolff über das „17. Bundesland“
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lern ohne direkte Beziehungen zu 
Deutschland und zur deutschen 
Sprache besucht werden. Die 
nachhaltige Verbundenheit der 
Alumni der deutschen Auslands-
schulen zu Deutschland liegt abso-
lut im kulturellen, politischen und 
wirtschaftlichen Interesse unseres 
Landes.
Um ihre sehr gute Konkurrenzsitu-
ation gegenüber anglophonen in-
ternationalen Schulen in vielen 
Teilen der Welt auszubauen, müs-
sen die deutschen Schulen mit 
entsprechender Profilbildung 
rasch auf den Markt reagieren. 
Herausforderungen, wie derzeit in 
Asien, sollten die deutschen Aus-
landsschulen als Chance nutzen!

Begegnung: Welche Probleme 
müssen langfristig gelöst wer-
den?
Karin Wolff: Die deutschen 
Schulen sollen noch mehr als bis-
her zur globalen Marke werden. 
Das Deutsche Internationale Abi-
tur soll ein hoch im Kurs stehen-
der Standard werden. Beim Kon-
gress in Kapstadt habe ich mit 
Freude registriert, dass viele Schu-
len bereits im Rahmen des Päda-
gogischen Qualitätsmanage-
ments (PQM) diesen Weg be-
schritten haben. Dessen Ziel ist 
ein Gütesiegel „Deutsche Aus-
landsschule“, das weltweite Stan-
dards und zentrale Abschlussprü-
fungen auf hohem Niveau garan-
tiert. Durch ein großes Maß an 
Vergleichbarkeit bleiben die 
deutschen Auslandsschulen an-

gesichts immer stär-
kerer Mobilität in 
unserer globalisier-
ten Welt konkur-
renzfähig.
Langfristig muss es 
Ziel sein, alle deut-
schen Auslandsschu-
len auf diesen Weg 
zu bringen. Auch in 
Regionen und Län-
dern, wo es zwar Ex-
pertenschulen, aber 
noch keine Begeg-
nungsschulen gibt, 
sind Kulturabkom-
men mit den jeweili-
gen Staaten anzu-
streben, um die Schu-
len für einheimische 
Schülerinnen und 
Schüler zu öffnen. 

Begegnung: Haben Sie ein Rezept 
für den sich abzeichnenden Leh-
rermangel? Wenn die Bundeslän-
der ihre eigenen Verpflichtungen 
nicht mehr einlösen können, wird 
die Bereitschaft, das vorhandene 
Personal ins Ausland zu entsen-
den, zurückgehen.
Karin Wolff: Lehrkräfte, die vom 
Referendariat bis zur Pensionie-
rung an einer Schule tätig sind 
oder aus dem Kollegium heraus 
für Leitungsfunktionen ausge-
wählt werden – solche Laufbah-
nen werden auch in den Ländern 
der Bundesrepublik Deutschland 
zur Ausnahmeerscheinung. Im 
Sinne von Personalentwicklung ist 
Mobilität auch für Lehrerinnen 
und Lehrer unabdingbar. 
Mit größerer Eigenverantwortung 
werden Schulen auch Lehrkräfte 
zunehmend eigenverantwortlich 
einstellen und so flexibler und 
schneller als bisher auf personelle 
Engpässe beziehungsweise Über-
kapazitäten reagieren können. 
Gezieltes Fördern von Lehrerin-
nen und Lehrern mit dem Ziel, 
dass diese in der Regel an ande-
ren Schulen oder in der Lehrerbil-
dung Leitungsfunktionen über-
nehmen, wird zu einem System 
des Gebens und Nehmens. In die-
sem Zusammenhang sollte die 
Freistellung von Lehrkräften für 
den Auslandsschuldienst als Vor-
teil für den innerdeutschen Schul-
dienst gesehen werden. Diese Kol-
leginnen und Kollegen kehren 
von ihren Einsätzen fern der Hei-
mat mit Erfahrungen und Kompe-
tenzen zurück, die sie für beson-
dere Aufgaben qualifizieren und 
gezielt zum Wohle des inländi-
schen Schulwesens genutzt wer-
den sollten.

Begegnung: Sie haben während 
des Kongresses mehrfach auf die 
Notwendigkeit des Sicherns der 
Qualität der deutschen Auslands-
schulen hingewiesen. Welche 
Maßnahmen halten Sie für ein un-
umgängliches Muss? Welche für 
die Kür?
Karin Wolff: Wie gesagt: Die 
deutschen Auslandsschulen ha-
ben einen hervorragenden Ruf zu 
verteidigen und zu festigen. Die-
sem Ziel dient weiterhin das Ver-
mitteln einer hinreichenden Zahl 
qualifizierter, engagierter Lehr-
kräfte aus Deutschland, deren 

vielfältige Lebens- und Berufser-
fahrung in Deutschland, deren 
Sprache, fachliche und pädagogi-
sche Kompetenzen deutsche Aus-
landsschulen prägen können. Die 
Qualitätssicherung durch PQM – 
von Peer Review, über die Bund-
Länder-Schulinspektion, bis zur 
feierlichen Gütesiegel-Verleihung 
– ist ein Prozess, der in enger Ver-
bindung mit der offiziellen Aner-
kennung als deutsche Schule im 
Ausland stehen muss. Dies garan-
tiert Vergleichbarkeit auf hohem 
Qualitätsniveau. Dazu gehört 
auch die für 2011 geplante Ein-
führung des Zentralabiturs.
Vergleichbarkeit heißt aber nicht 
Gleichmacherei: Den Reiz des 
Auslandsschulwesens macht seine 
Vielfalt aus. Den Schulen bleiben 
genügend Spielräume, um ihre 
Attraktivität und Qualität zu stei-
gern und zu sichern – sei es durch 
Profilbildung im sportlichen Be-
reich, landesspezifische kulturelle 
Schwerpunktbildungen, Um-
welterziehung oder soziales Enga-
gement. Ziel der Auswärtigen Kul-
tur- und Bildungspolitik ist es 
letztlich auch, freiheitlich-demo-
kratische Grundwerte im schuli-
schen Leben zu vermitteln. 
Aus eigener Anschauung und vie-
len Berichten weiß ich, dass dank 
des großen Engagements der Leh-
rer-, Schüler- und Elternschaft ge-
rade die Kür den unverwechselba-
ren Reiz deutscher Auslandsschu-
len ausmacht. Identifikation mit 
und Stolz auf diese Schulen lässt 
viele Alumni eine enge Bindung 
zur Bundesrepublik Deutschland 
pflegen.

Begegnung: Was halten Sie von 
dem Vorschlag des WDA-Vorsit-
zenden, dass die deutschen Aus-
landsschulen sowohl am deut-
schen PISA-Test als auch am Test 
Ihres Gastlandes teilnehmen?
Karin Wolff: Diesen Vorschlag 
unterstütze ich, auch wenn dar-
aus „nur“ systemische Daten für 
das berühmte „17. Bundesland“ 
und nicht für die Einzelschule ab-
leitbar sind. PISA- und andere Ver-
gleichstests sind externe Evaluati-
onsmaßnahmen, die den deut-
schen Auslandsschulen bescheini-
gen werden, dass sie in der 
Schullandschaft der jeweiligen 
Länder auf den obersten Rängen 
platziert sind. Davon verspreche 

 Die hessische Kultusminis-
terin Karin Wolff bei ihrem 
Grußwort in Kapstadt. 
Dabei ging sie insbeson-
dere auf die Sicht der Bun-
desländer auf die 
deutschen Auslandsschu-
len ein.
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Ein Wechsel an die Deutsche 
Internationale Schule Kap-
stadt (DISK) hat schon man-

chen ins Schwitzen gebracht. Nicht 
allein wegen des Klimas. Vielmehr 
wegen der Vielzahl der Treppen-
stufen, die die weitläufig in den 
Berg hinein gebauten Schulräume 
miteinander verbinden. Und dann 
ist da noch dieser Ausblick. Ein 
kleiner Seitenblick aus dem Fens-
ter genügt und die Gedanken ge-
hen auf dem Tafelberg spazieren 
oder verlieren sich in den Weiten 
des Atlantischen Ozeans. 

Doch Weitblick und die unabding-
bare zusätzliche Portion Bewe-
gung scheinen alle Beteiligten 
vielmehr zu beflügeln. Seit dem 
Jahr 2000 schafft es die DISK Jahr 
für Jahr unter die besten zehn der 
390 Schulen der Provinz Westkap. 

Etliche der DISK-Schulabgänger 
gehören zu den Südafrikanern, 

die sich das Schulgeld nicht leis-
ten können. Mit Unterstützung 
aus Deutschland gelingt ihnen ein 
erstklassiger Bildungsabschluss. – 
Und das seit Jahrzehnten. Denn 
bereits während der Apartheid 

ich mir einen Motivationsschub 
für Lehrkräfte, Schülerinnen und 
Schüler, die sich in ihrem Engage-
ment bestätigt sehen. Gleichzeitig 
können offizielle externe Evaluati-
onsmaßnahmen den Schulen Ar-
gumente für PR, Marketing und 
das Anwerben neuer „Kunden“ 
liefern. Schließlich wissen Eltern, 
dass Bildungsqualität der Schlüs-
sel zur erfolgreichen Zukunft ih-
rer Kinder ist.

Begegnung: Wie charakterisieren 
Sie das Ideal einer deutschen Aus-
landsschule?
Karin Wolff: Die deutsche Aus-
landsschule ist eine interkultu-
relle Begegnungsschule, in der 
Deutsche und Einheimische von-
einander profitieren. Sie ist eine 
Schule mit hohem Bildungsni-
veau, vermittelt kritisch-hinterfra-
gende Denkstrukturen im Sinne 
freiheit l ich-demokratischer 
Grundwerte. Sie legt Wert auf so-
ziales Engagement, Umweltbe-
wusstsein und Toleranz. Vor allem 
ist sie ein Ort, mit dem sich Schü-
ler, Lehrer und Eltern identifizie-
ren.

Begegnung: Wagen Sie eine Prog-
nose? Wie sieht das Auslands-
schulwesen im Jahr 2016 aus?
Karin Wolff: Das Auslandsschul-
wesen wird in seinen Organisati-
onsformen und Strukturen ein-
heitlicher und dadurch vergleich-
barer werden. Es wird ein welt-
weites verlässliches Netzwerk 
entstehen.

Begegnung: Was möchten Sie den 
Menschen, die dem Gestalt verlei-
hen, mit auf den Weg geben?
Karin Wolff: Allen am Funktio-
nieren des Auslandsschulwesen 
Beteiligten – ob auf Steuerungse-
bene oder im operativen Geschäft 
– wünsche ich den Mut, die anste-
henden Herausforderungen enga-
giert und zielgerecht anzupacken. 
Der Weg zum Ziel ist nicht immer 
einfach – und für jede der 117 
Schulen unterschiedlich. Daher 
wünsche ich weiterhin Ausdauer, 
Durchhaltevermögen und die Zu-
versicht, dass sich die Mühe auch 
in Zukunft für alle Beteiligten aus-
zahlt.
 
Für das Gespräch bedankt sich 
Carina Gräschke. 

 Pause an der DISK

„Meine Schüler  
sind farbenblind“
Ein Abstecher zur  
Deutschen Internationalen 
Schule Kapstadt
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 Auf der Suche nach neuen 
Ideen im Kunstunterricht
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praktizierte die Schule Gemein-
samkeit statt Rassentrennung. „Je-
des Jahr verlassen Hunderte süd-
afrikanische Schüler und Schüle-
rinnen mit hervorragenden Ab-
schlüssen die deutschen Schulen 
in Südafrika, um ihren Platz in der 
Gesellschaft einzunehmen. Mir ist 
keine andere Privatschule in Süd-
afrika bekannt, die einen derarti-
gen Beitrag leistet“, so Hartmut 
Berg, Vorstandsvorsitzender der 
DISK.  

Kurze Beine, kurzer Weg

An der Schule direkt unter dem 
Löwenkopf lernen mehr als 700 
Schüler aller Hautfarben – aus 
Deutschland, Südafrika und vielen 
anderen Ländern. Einige von ih-
nen besuchen auch den Grund-
schulableger in Parow, im Norden 
Kapstadts. „Für uns gilt das Motto: 
Kurze Beine, kurzer Weg. Darum 
halten wir an dieser kleinen 
Grundschule fest“, erklärt Schuldi-
rektor Christian Wendt.
 
Das Einzugsgebiet der DISK ist 
groß. Die ersten Kinder fahren um 
6.40 Uhr los, um pünktlich zum 
Unterricht zu kommen. Sie benut-
zen einen der vier Schulbusse. An-
dere Schüler werden mit dem 
Auto von den Eltern gebracht, 
während einige den Schulweg zu 
Fuß zurücklegen können. Und 
dann gibt es noch ganz, ganz we-
nige, die sogar auf dem Schulge-

lände leben. Denn die Schule in 
Kapstadt ist gerade dabei, eine 
Marktlücke zu schließen. Sie hat 
ein Internat eingerichtet – für Aus-
tauschschüler aus Deutschland. 
Mit zwölf Betten ist es für Schüler 
gedacht, die nach erfolgreicher 
10. Klasse Auslandserfahrung sam-
meln und ihre englischen Sprach-
kenntnisse verbessern wollen. Al-
lerdings können sie, wenn das Be-
dürfnis da ist, sogar solange ein 
Heim an der DISK finden, bis sie 
ihr Abitur in der Tasche haben. 
„Schon mancher ist einfach hän-
gen geblieben“, sagt DISK-Direktor 
Christian Wendt. 

Das ist sicher nicht nur der Lage 
der Schule geschuldet und ihrem 
guten Ruf, sondern auch dem En-

gagement und ihrer Unkompli-
ziertheit, wenn es um Lösungen 
im Sinne der Schüler geht. Das 
sorgt für eine vertrauensvolle At-
mosphäre, der sich keiner lange 
entziehen kann. Aufgeräumt kom-
men einem die Schüler entgegen, 
erzählen unbefangen von dem, 
was sie hier mitnehmen, und 
schwärmen von der musischen 
Ausbildung. Im Musikzentrum, 
das zu den am höchsten gelege-
nen Räumen zählt, wird das greif-
bar. Gerade ist eine Musikstunde 
der Klasse 9 im Gange. Frau Pöschl 
sitzt am Klavier, ein Schüler spielt 
E-Gitarre, einer Schlagzeug, eine 
Schülerin bläst Saxophon, eine 
lässt die Holzschlägel virtuos übers 
Xylophon gleiten. Dirigiert wer-
den das kleine Orchester und der 

 Unterrichts- 
eindrücke
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Chor, der aus den verbliebenen 
Schülern besteht, von einem der 
Schüler in seiner rotblauen Schul-
uniform. Mit der stimmigen Melo-
die im Ohr lässt sich der Ausblick 
auf die so genannte City Bowl erst 
richtig genießen.

Kombiabschluss ab 2009

Ein paar Etagen tiefer hämmert, 
sägt und feilt eine sechste Klasse. 
Im tiefer gelegenen Computerzent-
rum lernt eine Klasse das blinde 
Maschinenschreiben mit zehn Fin-
gern, im großen Saal – noch eine 
Ebene tiefer – wird gerade klassen-
übergreifend ein Musical geprobt … 

Sie alle haben den älteren Schülern 
gegenüber einen großen Vorteil: 

Sie werden die Schule bereits nach 
der zwölften Klasse verlassen. Denn 
beim Weltkongress in Kapstadt be-
siegelte die südafrikanische Erzie-
hungsministerin Naledi Pandor 
(vgl. S. 2f) ein Abkommen, das eine 
gemeinsame deutsch-südafrikani-
sche Hochschulreifeprüfung mög-
lich macht. – Es war zwar ein har-
tes Stück Arbeit, aber ein langer 
Traum wird damit Wirklichkeit.

War es bisher so, dass die 12. 
Klasse sich vorrangig auf den süd-
afrikanischen Abschluss NSC (Nati-
onal Senior Certificate, früher: Ma-
trik) konzentrierte, und wer wollte, 
nach einem weiteren Schuljahr 
am Ende der 13. Klasse das deut-
sche Abitur ablegen konnte, so 
wird es stattdessen künftig am 
Ende der 12. Klasse nur noch eine 
Hochschulreifeprüfung geben. 
„Im Jahr 2009 werden die ersten 
Absolventen eines Kombi-Matrik – 
oder NSC / Abitur wie es jetzt ge-
nauso genommen heißt – nach 
zwölf Jahren die Schule verlassen“, 
so DISK-Direktor Wendt stolz.

Ganztagsschule bis 17 Uhr

Das ist auch für die Schüler aus 
den Townships ein großer Fort-
schritt. Haben sie mit diesem Ab-
schluss doch weitaus größere Chan-
cen, einen Teil ihres Studiums in 
Deutschland verbringen zu kön-
nen. Denn unter den Schülern, die 
den Eingangstest bestehen und 

den Seiteneinstieg in der 5. Klasse 
schaffen, sind immer auch einige, 
die so fit sind, dass sie in ihren letz-
ten Schuljahren vom fremd- in den 
muttersprachlichen Zweig wech-
seln können. Doch die meisten ha-
ben sich die Zeit dafür – unter dem 
Druck der Familie – nicht genom-
men. Das wird sich nun ändern.

Die Schüler haben einen weiteren 
Vorteil in der Regenbogengesell-
schaft Südafrikas: „Meine Schüler 
sind quasi farbenblind“. Ein Erfolg 
über den sich Christa Buchner, 
die Leiterin der Neuen Sekundar-
stufe an der DISK, sehr freut. Sie 
ist Klassenlehrerin der 7c. Ihre 15 
Schüler stammen aus allen sozia-
len Schichten Kapstadts. Allen 
Vorurteilen zum Trotz spielen Un-
terschiede in der Hautfarbe bei ih-
nen genauso wenig eine Rolle wie 
die Herkunft, berichtet sie mit 
sichtbarem Stolz.

Viele der Schüler bleiben auch 
nach der Unterrichtszeit – die im 
Regelfall bis zur achten Stunde 
geht – noch auf dem Schulge-
lände. Denn nach 14.25 Uhr be-
ginnt das offene, derzeit noch kos-
tenfreie Betreuungsangebot mit 
Hausaufgabenbetreuung, Förder-
unterricht, Sport, Musik etc., das 
erst um 17 Uhr endet. Damit kann 
sich die DISK mit Fug und Recht 
als Ganztagsschule bezeichnen.

Carina Gräschke 

 Das höchstgelegene 
Gebäude ist die Deutsche 
Internationale Schule Kap-
stadt (rechts), in dem die 
drei Jungs gerade Englisch-
unterricht haben.
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Info kompakt
Deutsche 
Internationale 
Schule Kapstadt

Adresse: 28 Bay View Ave., 
Tamboerskloof / Cape Town 8001, 
ZA – Südafrika
E-Mail: info@dsk.co.za
Internet: http://www.dsk.co.za
Telefon: 0027-21-480 3830
Abschlüsse: Deutsches Sprachdiplom 
II, Abiturprüfung, Sekundarabschluss 
des Landes
Zahl der Schüler: 706
Zahl der vermittelten Lehrer: 14
Zahl der Ortslehrkräfte: 54
Stand: 2006

Adresse: 28 Bay View Ave., Adresse: 28 Bay View Ave., 
Tamboerskloof / Cape Town 8001, Tamboerskloof / Cape Town 8001, 
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SEIS+ und dann?
Selbstevaluationsinstrument 
an deutschen Auslandsschulen

Das Pädagogische Qualitäts-
management (PQM) an den 
Deutschen Auslandsschulen 

hat u. a. aufgrund der Qualifizie-
rungsmaßnahmen in den PQM-Se-
minaren unter der Leitung renom-
mierter Experten sowie vielfältiger 
Eigenaktivitäten bereits zukunfts-
weisende Ergebnisse geliefert: In 
der Regel wurden Stärken-Schwä-
chen-Analysen durchgeführt, Leit-
bilder entwickelt sowie Entwick-
lungsschwerpunkte definiert und 
bearbeitet. Die breit angelegte Be-
teiligung der Schüler-, Eltern- und 
Lehrerschaft sowie der übrigen 
Mitarbeiter sorgten für eine starke 
Identifikation mit den gemeinsam 
entwickelten Zielen und eine hohe 
Motivation für die künftige Arbeit 
am Schulprofil.
Im Rahmen der Entwicklungsar-
beit stellte sich dabei die datenge-
stützte Evaluation als notwendige, 
aber sehr arbeits- und zeitaufwen-
dige Maßnahme dar, so dass nach 
den ersten erfolgreichen Schrit-
ten mancherorts der PQM-Prozess 
nur unter großen Kraftanstren-
gungen vorangetrieben werden 
konnte.
Dank der Kooperationsvereinba-
rung der Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen (ZfA) im Bundes-
verwaltungsamt mit der Bertels-
mann Stiftung konnte den geför-
derten deutschen Schulen Mitte 

März 2006 eine 
auslandsschul-
spezifische Ver-
sion des elektro-
nisch bearbeit- 
und auswertba-
ren Erhebungs-
i n s t r u m e n t s 
SEIS auf freiwil-
liger Basis ange-
boten werden. 
Dadurch ist es 
über die bislang 
in drei Spra-
chen (Deutsch, 
Englisch, Spa-

nisch) verfügbaren Fragebögen für 
Schüler, Lehrer, Eltern und sonsti-
gem Schulpersonal möglich, in 
elektronischer Form Befragungen 
durchzuführen und zeitnah kom-
mentierte Ergebnisse in Form ei-
nes auch grafisch aufbereiteten 
Schulberichtes zu erhalten. Die 
Zentralstelle hat in Kooperation 

mit der Bertelsmann-Stiftung so-
wie Prof. Buhren eigens Kommen-
tatoren ausbilden lassen, die die 
Befragungsergebnisse mit Kom-
mentaren versehen und damit 
wertvolle Hinweise für die Ausrich-
tung der weiteren Entwicklungsar-
beit geben.
Bis September 2006 hatten 56 
Deutsche Auslandsschulen einen 
Nutzungsvertrag zu SEIS+ mit der 
Zentralstelle abgeschlossen. Eine 
erste Analyse der SEIS+-Ergeb-
nisse der deutschen Auslands-
schulen hat Prof. Buhren vorge-
nommen und anlässlich des Welt-
kongresses in Kapstadt vorge-
stellt. Zu den herausragenden 
positiven Resultaten gehören bei-
spielsweise 
❖ die hohe Wertschätzung des 

Leistungsniveaus, 
❖ die sehr gute Beurteilung der 

schulischen Entwicklung von 
Sozialkompetenzen oder 

❖ die besondere Würdigung der 
Vermittlung von Methoden-
kompetenz durch Schüler und 
Eltern.

Exemplarisch ergaben sich diffe-
renzierte Sichtweisen von Schü-
lern und Lehrkräften und damit 
gute Ansätze für Schulentwick-
lungsmaßnahmen im Rahmen 

grundsätzlich hoher Pro-
zent werte bei der Einschät-
zung der Variation der Un-
terrichtsmethoden und 
der Vermittlung von Fä-
higkeiten, Zusammen-
hänge zu erkennen sowie 
aus Fehlern zu lernen.
Die deutschen Auslands-
schulen werden aktuell 
durch die bereits angelau-
fenen PQM-Folgeseminare 
in der Planung ihrer u. a. 
auch auf den SEIS+-Ergeb-
nissen aufbauenden Schul-
entwicklungsarbeit unter-
stützt und bereiten unter 
Anleitung der PQM-Exper-
ten demnächst regionalin-

tern den Besuch kritischer 
Freunde (Peer-Review) vor, die der 
Schule als externe Beobachter 
ihre Wahrnehmungen und Fest-
stellungen in Berichtsform rück-
melden werden.
Abgeschlossen werden soll der 
PQM-Zyklus mit einer Bund-Län-
der-Inspektion (BLI), wobei Vertre-
ter der Bundesländer und des Bun-
des bzw. der ZfA die jeweilige Aus-
landsschule (zunächst nach dem 
Prinzip der Freiwilligkeit) auf der 
Basis der Qualitätsrahmens für 
Deutsche Auslandsschulen einer 
Fremdevaluation unterziehen wer-
den. Bei positivem Ausgang kann 
diese mit der Vergabe eines Güte-
siegels abgeschlossen werden. Die 
BLI versteht sich dabei als lernen-
des System, d. h. dass die Instru-
mente und Inhalte im Prozess und 
Dialog mit den Schulen abge-
stimmt und weiter entwickelt wer-
den.  

 Herausragende positive Resultate der Auswertungen 
der Schüler- und Elternbefragungen äußerten sich bei-
spielsweise in der Wahrnehmung des Leistungsniveaus. 
Das beweist eine hohe Wertschätzung aller Befragten.

 Differenzierte Sichtweisen von Schülern und 
 Lehrkräften und damit gute Ansätze für Schul-
entwicklungsmaßnahmen ergaben sich in der 
 Einschätzung zum Lernen aus Fehlern. 
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Werkzeuge 
für Schulentwicklung
Wie die DS Puebla SEIS+ in ihr 
Qualitätsmanagement system integriert

In den vergangenen Jahren hat 
es aus dem Bundesverwaltungs-
amt intensive Unterstützung im 

Zusammenhang mit Schulentwick-
lung gegeben: Fortbildung im Be-
reich des Pädagogischen Qualitäts-
management (PQM), Entwicklung 
von pädagogischen und finanziel-
len Indikatoren, die SEIS+-Kampa-
gne, Erarbeitung des Bund-Länder-
Qualitäts-Rahmens (BLQR) für die 
deutschen Auslandsschulen. Wei-
terhin ist in kurzer Zeit das Peer Re-
view zu erwarten, und bald steht 
die BLI, die Bund-Länder-Inspek-
tion, ins Haus, die den BLQR als 
Grundlage hat.
Unabhängig davon haben viele 
Schulen in den vergangenen Jah-
ren eine eigene – mehr oder weni-
ger systematische – Schulentwick-
lung betrieben, die wohl in den 
meisten Fällen eine Reaktion auf je-
weilige lokale Notwendigkeiten 
war. Für diese Schulen stellt sich da-
her nun die Frage, wie die neuen 
Werkzeuge, die ihnen aus Deutsch-
land zur Verfügung gestellt wur-
den, in der eigenen Situation ge-
nutzt werden können.
Speziell an der Deutschen Schule 
Puebla (DS) geht es im Moment da-
rum, diese Instrumente einerseits 
mit ihrem nach ISO 9001:2000 zer-
tifizierten Qualitätsmanagement-
system und andererseits mit dem 
im Jahr 2005 veröffentlichten Schul-
entwicklungsplan, der „Strategie 
2011“, zu vereinen.
Bei der Analyse der in PQM, SEIS+ 
und BLQR beschriebenen Vorgänge 
und derjenigen, die mit Hilfe des 
ISO Systems an der DS Puebla erar-
beitet wurden, ist zunehmend deut-
lich geworden: Ein Unterschied 
zwischen pädagogischem Quali-
tätsmanagement und allgemeinem 
Qualitätsmanagement existiert in 
weiten Bereichen nicht! Beide Sys-
teme überlappen sich zu einem 
großen Teil, was durch die unter-

schiedliche Sprache jedoch auf den 
ersten Blick verdeckt wird. Aber es 
gibt auch wesentliche Elemente, 
die nur in jeweils einem der beiden 
Systeme enthalten sind: Während 
im „branchen-unabhängigen“ ISO 
9000-System die wichtigen Hin-
weise aus der state-of-the-art-Päda-
gogik sowie die Ergebnisse der 
weltweiten Bildungsdiskussion feh-
len, sind die Wirkungszusammen-
hänge der administrativen und pä-
dagogischen Tätigkeiten in Schule 
sowie der allgemeine Qualitäts-
kreislauf im PQM-System nicht 
deutlich herausgearbeitet.
Für den Schulentwicklungsprozess 
an der DS Puebla war das Ergebnis 
dieser Analyse (über)lebenswichtig: 
Der große Aufwand und die Mehr-
arbeit, mit der sie ihren Weg seit 
Jahren beschritten hatten, wäre 
sinnlos und vom Personal zu Recht 
in Frage gestellt worden, wenn sie 
von heute auf morgen die Richtung 
ihrer Schulentwicklung hätten 
wechseln müssen. Dies wird jedoch 
nicht notwendig. Die Kollegen in 
Puebla erkennen im Moment, dass 
SEIS+ und BLQR hervorragende 
Werkzeuge zur weiteren Verbesse-
rung ihres nach ISO 9001:2000 zer-
tifizierten Qualitätsmanagement-
systems werden können.

 Ein Fußballmatch an der 
Deutschen Schule Puebla – 
im Hintergrund: der Popo-
catepetl
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Zur Erläuterung dieses Sachverhal-
tes werden nun zunächst einige Ei-
genschaften des ISO 9001:2000 und 
des PQM Systems gegenüberge-
stellt. Dabei wird auch kurz auf den 
Qualitätskreislauf eingegangen. 
Anschließend geht es darum, in 
welcher Weise die SEIS+-Indikato-
ren mit der „Strategie 2011“ der DS 
Puebla verknüpft werden.

Der Systemcharakter von PQM 
und ISO 9000

Vier Steuerkreise werden im Ge-
samtsystem des Pädagogischen 
Qualitätsmanagements beschrie-
ben: (1) Inhaltlicher Steuerkreis – 
Leitbildentwicklung; (2) Operativer 
Steuerkreis – Unterricht, Fachgrup-
pen, Jahrgangsgruppen, (3) Lei-
tungs-Steuerkreis – Vorstand, Schul-
leitung, Steuergruppe, Ressourcen, 
(4) Evaluations-Steuerkreis – Selbste-
valuation, Peer-Review, Leistungs-
tests.
Auch im Qualitätsmanagementsys-
tem nach ISO 9001:2000 werden 
vier Bereiche der Norm in ihrem 
Wirkungszusammenhang aufge-
zeichnet: (1) Verantwortung der 
Leitung – Schulleiter, Steuergruppe, 
Leitbild und Zielentwicklung, Con-
trolling, (2) Ressourcenmanage-
ment – Finanzen, Einkauf, Ausbil-
dung des Personals, Fortbildung, 
Infrastruktur, Arbeitsumgebung, (3) 
Produktrealisation – der Unterricht 
sowie alle kundenbezogenen Pro-
zesse, (4) Messung, Analyse, Verbes-
serung – Evaluation, Audit und 
Maßnahmen der ständigen Verbes-
serung.
Als Eingänge stehen auf der einen 
Seite die Kunden (Eltern und 
 Schüler) sowie die interessierten 
Parteien (beispielsweise das Bun-
desverwaltungsamt oder das Aus-

wärtige Amt) mit ihren Anforde-
rungen (wie z. B. Auslandsschul-
handbuch, Leistungs- & Förderver-
einbarung oder Abiturordnung). 
Auf der anderen Seite stehen als 
Ausgänge wieder die gleichen Kun-
den und interessierten Parteien mit 
der durch die Evaluationen gemes-
senen und durch die ständige Ver-
besserung erhöhten Zufriedenheit.
Sofort ist zu erkennen, dass beide 
Systeme die gleichen Elemente be-
sitzen. Im ISO-Ansatz ist jedoch 
durch die explizite Beschreibung 
des Controlling, des gesamten Res-
sourcenmanagements, der kunden-
bezogenen Prozesse sowie der Maß-
nahmen zur ständigen Verbesse-
rung, durch die zentrale Darstel-
lung der Kundenorientierung, 
durch die Beschreibung einer ge-
nauen „To Do Liste“ im Text der 
Norm das System genauer ausfor-
muliert. Andererseits enthält der 
BLQR ebenfalls eine sehr ausführli-
che „To Do Liste“, die eine große 
Hilfe für die Überprüfung des Lehr-
Lern-Prozesses ist.

Der Qualitätskreislauf

Die Philosophie der ständigen Ver-
besserung steht im Zentrum aller 
Qualitätsbestrebungen. Sie wird 
durch den so genannten Qualitäts-
kreislauf beschrieben. Die ISO 
9001:2000 Norm legt an mehreren 
Stellen fest, dass die Organisation 
durch Einsatz ihrer Qualitätspolitik, 
-ziele, Auditergebnisse, Datenana-
lyse etc. ihre ständige Verbesserung 
planen, durchführen und nachwei-
sen muss. Die Literatur zum Quali-
tätsmanagement, auf die sich die 
ISO-Norm bezieht, beschreibt im-
mer die beiden bekanntesten Qua-
litätskreisläufe: den aus vier Teil-
schritten bestehenden PDSA-Zirkel 

(Plan-Do-Study-Act) von Deming und 
den aus fünf Teilschritten bestehen-
den DMAIC-Zirkel (Define-Measure-
Analyse-Improve-Control), der durch 
die SIX SIGMA Methode bekannt 
wurde.
Vergleicht man den DMAIC-Kreis-
lauf mit dem in SEIS+ definierten 
Kreislauf, so findet sich eine fast 
vollständige Übereinstimmung (vgl. 
Abb. S. 27 oben). Allerdings kommt 
der Schritt Controlling ein wenig 
kurz: Lediglich im letzten Unter-
punkt des SEIS+-Prozesses (Reflexion 
des Entwicklungsprozesses) ließe 
sich mit gutem Willen ein Teil des 
Controlling hinein interpretieren. 

Indikatoren für die Strategie der 
DS Puebla

Im Jahr 2005 veröffentlichten Vor-
stand und Leitung der DS Puebla 
ihre „Strategie 2011“, mit der sie 
ihre Vision, die beste bikulturelle 
Schule in Puebla zu werden, ver-
wirklichen wollen. Diese Strategie 
hat vier Hauptstränge, die in wei-
tere Wege unterteilt sind. Um ihre 
Kundenziele zu erfüllen, wird die 
Schule

 Schüler der Sekundaria 
erklären dem Schulleiter 
Dr. Peter Janzen in seinem 
Büro ihre Jahresziele. 
Mitte: Schulleben an der 
DS  Puebla –  das Wandge-
mälde (rechts) stammt 
übrigens von Schülern.

Info kompakt
Deutsche Schule Puebla

Adresse: A.C., Apartado Postal 145, 
72761 Cholula, Pue., Mexico
E-Mail: dirgral.sria@colegio-
 humboldt.edu.mx 
Internet: http://www. 
colegio- humboldt.edu.mx
Telefon: 0052-222-2855 153
Abschlüsse: Deutsches Sprachdiplom 
I und II, Hochschulreifeprüfung
Zahl der Schüler: 1006
Zahl der vermittelten Lehrer: 14
Zahl der Ortslehrkräfte: 70
Stand: 2006

Adresse: A.C., Apartado Postal 145, Adresse: A.C., Apartado Postal 145, 
72761 Cholula, Pue., Mexico72761 Cholula, Pue., Mexico
E-Mail: dirgral.sria@colegio-E-Mail: dirgral.sria@colegio-

colegio- humboldt.edu.mxcolegio- humboldt.edu.mx
Telefon: 0052-222-2855 153Telefon: 0052-222-2855 153
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a) systematische Qualitätsverbesse-
rungen durchführen müssen,

b) eine Integration in der ganzen 
Schulgemeinde herstellen müs-
sen,

c) Technologie und Infrastruktur 
auf höchstes Niveau bringen 
müssen und

d) die Schule für die Bevölkerung 
wesentlich öffnen müssen.

Für jeden Strang und jeden Teilweg 
ist eine Vielzahl von Initiativen de-
finiert, an denen momentan gear-
beitet wird. Zur Überprüfung, ob 
die Strategie die angestrebten Ziele 
überhaupt erreicht, müssen Indika-
toren entwickelt und anschließend 
gemessen werden: Eine mühselige 
Arbeit für jede Schule.
SEIS+ nimmt den Schulen diese um-
fangreiche Arbeit ab. Eine Be-
schleunigung der Schulentwick-
lungsprozesse ist daher zu erwar-
ten. An der DS Puebla kann heute 
ein großer Teil der SEIS+-Indikato-
ren verwendet werden, um die Um-
setzung ihrer Strategie zu überwa-
chen. Als Beispiel seien in der Ab-
bildung rechts unten die für den 
Strang „Integration“ relevanten 
SEIS+ Indikatoren dargestellt.

Auch für die anderen drei strategi-
schen Stränge existieren relevante 
SEIS+-Indikatoren. D.h., wenn die 
Schule die Umfrage jährlich durch-
führt, kann sie die Entwicklung ih-
rer Strategie mit diesem Instru-
ment verfolgen und lenken.

PQM oder ISO 9000

Ob in Schulen sinnvolle Qualitäts-
entwicklung effektiver mit ISO 
9001 oder einem Modell wie dem 
PQM realisiert werden kann, ist 
nicht einfach zu beantworten. Die 
Verbesserung der Wettbewerbsfä-
higkeit einer Schule ist ein kom-
plexer Prozess, der eng mit den 
Bedingungen am jeweiligen Ort 
verknüpft ist. Die Deutsche Schule 
Puebla hat allerdings die Erkennt-
nis gewonnen, dass nicht ein „ent-
weder oder“, sondern ein „sowohl 
als auch“ sinnvoll ist.
Schulen, die noch kein ausge-
prägtes Qualitätsmanagementsys-
tem besitzen, finden sowohl in 
der ISO-Norm als auch im BLQR 
eine gute Anleitung. Schule als 
Unternehmen wird besser in ISO 
9001:2000 abgebildet, die Quali-

tätsbedingungen des Lehr-Lern-
prozesses im BLQR. Da im ISO-Sys-
tem hohe Anforderungen an die 
Dokumentation gestellt werden, 
besteht die Gefahr, dass die Per-
fektionierung des Systems zu 
 einer Bürokratisierung führt, die 
als Kreativität unterdrückend 
empfunden wird. Auf der ande-
ren Seite kann es bei der sehr all-
gemein bleibenden Sprache von 
PQM passieren, dass der einzel-
nen Schule keine handhabbaren 
Werkzeuge für den Qualitätsent-
wicklungsprozess mitgegeben 
werden und daher der Prozess 
zum Erliegen kommen kann. Hier 
ist der BLQR durch die Forderung, 
den Schulentwicklungsprozess an 
Hand von festgelegter Dokumen-
tation überprüfbar zu machen, ei-
nen deutlichen Schritt weiterge-
gangen. 

Der Sowohl-als-auch-Ansatz an der 
DS Puebla bedeutet daher heute, 
die Instrumente SEIS+, BLQR und 
ISO 9001:2000 mit der Strategie 
der Schule zu einem einheitlichen 
System zu verbinden. Das sieht sie 
als Aufgabe der nächsten Jahre. 
Um die Marktführerschaft unter 
den immer besseren Schulen in 
der Nachbarschaft und weltweit 
zu gelangen, sind alle Bestandteile 
erforderlich und müssen mitein-
ander kombiniert werden: Die 
Wirkung neuer didaktischer, me-
thodischer und erzieherischer Mo-
delle, die im Weltmaßstab konkur-
renzfähig sind, wird durch die 
Kombination mit einer klaren me-
thodischen Ausrichtung einer sys-
temischen Qualitätsentwicklung 
entscheidend verstärkt werden. 

Dr. Peter Janzen
Schulleiter DS Puebla 

Zusammenarbeit (Schulklima und Qualitätsbeurteilung)

Bemühungen um positive interne Beziehungen 
(Beziehungen innerhalb der Schule)

Kulturveranstaltungen der Schule (Kulturelle Angebote)

Schülerperspektive 
(Erfüllung der Bedürfnisse der Schüler)

Positive Einstellung 
(Förderung des positiven Verhaltens)

Die Schule verfügt über effektive Mittel, 
um für die Bedürfnisse aller Schüler zu sorgen 

(Unterstützungssystem für Schüler)

Information zu Angeboten mit Deutschlandbezug 
(Kulturelle Angebote)

Integration

Strategie 2011
Colegio Humboldt

 Die Abbildung stellt für 
den Strang „Integration“ 
die relevanten SEIS+-Indi-
katoren dar. Auf die glei-
che Art und Weise hat die 
DS Puebla das auch für 
alle anderen Stränge 
und Ziele gemacht.
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g Gemeinsams Qualitätsverständnis
❖ Diskussion des Qualtitätsrahmens
❖ Verortung des Schulprogramms
❖ Qrganisation der Arbeitsprozesse

Gemeinsame Datenerhebung
❖ Planung und Vorbereitung der Umfrage
❖ Befragung aller Beteiligten
❖ Erhebung zusätzlicher Schuldaten (SLEF)

Interpretation des Schulberichts
❖ Sofwaregestützte Berichterstellung
❖ Kommentierung der Berichte
❖ Interpretation der Daten
❖ Ermittlung von Entwicklungsmöglichkeiten

Datengestützte Schulentwicklung
❖ Festlegung der Entwicklungsschwerpunkte
❖ Austausch mit anderen Schulen
❖ Planen und Durchführen der Maßnahmen
❖ Reflexion des Entwicklungsprozesses

Define

Measure

Analyze

Improve

Control
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Die Deutsch-Slowakische Be-
gegnungsschule Bratislava 
(DSB) hat am 6. September 

2005 ihren Betrieb aufgenom-
men. Sie begann mit 22 Kindern 
in Kindergarten, Vorschule und 
Grundschule, Klasse 1. Sehr 
schnell fand sie großen Zuspruch 
in Bratislava und Umgebung. Im 
Schuljahr 2006/07 besuchten be-
reits 94 Kinder diese Begegnungs-
schule: 66 Kinder in drei Kinder-
gartengruppen und einer Vor-
schulgruppe sowie 14 Kinder in 
Klasse 1, elf Kinder in Klasse 2 
und fünf Kinder in Klasse 3. Die 
starke Nachfrage hat dazu ge-
führt, den Kindergarten mit vier 
Gruppen zu führen. Die Grund-
schule wird jedes Jahr um eine 
weitere Klasse wachsen. 

Besucht wird die DSB von deut-
schen Kindern, deren Eltern in 

der Slowakei arbeiten und von 
slowakischen Kindern, die an der 
DSB entweder die deutsche Spra-
che erlernen oder schon beherr-
schen. Die Mehrzahl der Kinder, 
die diese Begegnungsschule be-
suchen, sind slowakische Kinder, 
die zum Teil von klein an zwei-
sprachig aufwachsen oder aber 
im Kindergarten die deutsche 
Sprache erlernen. Für Schulein-
steiger ohne oder mit geringen 
Deutschkenntnissen bietet die 
Schule einen Intensivkurs an, der 
parallel zum Stundenplan läuft. 
Die Schüler nehmen dann suk-
zessive am Unterricht in deut-
scher Sprache teil. Die bisherigen 
Erfahrungen zeigen, dass die 
Schüler nach einem Jahr intensi-
ven Sprachunterrichts in der Lage 
sind, erfolgreich am Unterricht 
in deutscher Sprache teilzuneh-
men.

Rekordverdächtiger Schulstart
Die DSB startete 2005 mit relativ 
kurzer Vorlaufzeit in das erste 
Schuljahr. Nachdem im März 2005 
der „Verein zur Gründung und För-
derung der deutsch-slowakischen 
Begegnungsschule“ ins Leben ge-
rufen worden war, machten sich 
die Mitglieder sofort daran, ein ge-
eignetes Gebäude, Lehrkräfte und 
Sponsoren zu suchen und natür-
lich das Projekt in Bratislava be-
kannt zu machen. Beteiligt waren der Vorsitzende des Schulvereins, Herr 
Egon Friebus, sowie Herr Axel Albrecht, Herr Andreas Hamacher, Frau Mar-
tina Nociarova, Frau Lydia Rebrova, Prof. Stephan Wolf und Frau Claudia Rü-
ber. Im Juli konnte der Mietvertrag für Räume im ehemaligen evangelischen 
Lyzeum im Zentrum Bratislavas unterzeichnet werden. Der slowakische 
Fachberater und die Deutsche Botschaft hatten mitgewirkt, eine geeignete 
Lehrkraft, Frau Lutz aus Baden-Württemberg, an die Schule zu holen, und 
für den Kindergarten konnten qualifizierte Fachkräfte auf dem slowakischen 
Arbeitsmarkt gefunden werden. Der Sommer stand dann im Zeichen inten-
sivster Vorbereitung, so dass pünktlich zum 6.9. die Schule eröffnet werden 
konnte. Inzwischen beschäftigt der Schulverein 18 Erzieherinnen und Lehre-
rinnen in Voll- und Teilzeit, darunter fünf Muttersprachlerinnen und drei 
weitere Kräfte. Weitere Aufgaben des Schulvereins sind, die finanziellen Mit-
tel für die wachsende Schule bereitzustellen und die langfristige Planung 
der Schule anzugehen.

Wachstum:  
Pro Jahr eine Klasse
Die Deutsch-Slowakische Begegnungsschule 
Bratislava ist noch keine zwei Jahre alt 
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Gründungsgeschichten* Die 
Pluralform „Gründungsge-
schichten“ ist kein Tippfeh-

ler, sondern Absicht. Das „Auf und 
Ab“ oder das „Schließen und Wie-
dereröffnen“ der DS Belgrad von 
der Gründung vor über 150 Jah-
ren bis heute steht in direktem Zu-
sammenhang mit den geschichtli-
chen Ereignissen des Landes und 
seiner Hauptstadt Belgrad. Der Ge-
burtstag der ersten Deutschen 
Schule auf dem Balkan ist der 22. 
Mai 1854. An diesem Tag begann 
der Unterricht für 23 deutsche 
Schüler in Belgrad. Bereits zwei 
Jahre später wurde die Schule 
rechtlich anerkannt und nach we-
nigen Jahren, ab 1860, die beste 
Schule in Belgrad. 1881 ließ der 
evangelische Schulvorstand auch 
eine Mädchenschule eröffnen. Zu 

den Stiftern gehörten Kaiser Wil-
helm mit 1500 Mark, Kaiser Franz 
Joseph mit 300 Forint, der Sächsi-
sche König mit 400 Mark und Kö-
nig Milan mit 100 Talir. Vier Jahre 
später wurde der erste Kindergar-
ten in Serbien an der Deutschen 
Schule eingeweiht. Die Schule 
zählte zu dieser Zeit bereits 300 
Schüler.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
durchlebte die Deutsche Schule 
krisengeschüttelte und schwierige 
Zeiten. Zunächst musste die Schule 
im Jahr 1900 wegen des neuen 
Schulprogramms geschlossen wer-
den. Nach dem Sturz der Regie-
rung im selben Jahr wurde sie wie-
dereröffnet. Viele angesehene Ser-
ben gaben ihre Kinder in die Deut-
sche Schule, weil sie auch auf 
Serbisch unterrichtete und kein 
Druck auf die nationale Identität 
der Kinder ausgeübt wurde. Tole-

Der Unterricht findet in deutscher 
Sprache statt. Als Grundlage die-
nen der Baden-Württembergische 
Lehrplan sowie slowakische Vor-
gaben. Geleitet wird die Schule 
durch die aus Deutschland vermit-
telte Lehrkraft Elisabeth Lutz. 
Entwicklung und Förderung der 
sprachlichen Kompetenz einer-
seits und der Persönlichkeit ande-
rerseits sind zentrale Anliegen, die 
der Philosophie der DSB zugrunde 
liegen. Bereits ab Klasse 1 können 
die Schüler drei Sprachen lernen: 
Deutsch, Slowakisch und Englisch. 
Alle nicht-deutschsprachigen Kin-
der können sich in der Vorschule 
durch intensives Sprachtraining 
auf den Besuch der Schule vorbe-
reiten. Moderne Unterrichtsme-
thoden wie team- bzw. handlungs-
orientiertes Lernen und Projektar-
beit werden vermittelt und geför-
dert. Das Kind steht im Mittelpunkt 
der pädagogischen Arbeit.

Zahlreiche gemeinsame Feste an 
der DSB mit Eltern und Kindern 
fördern das gegenseitige Kennen-
lernen der beiden Kulturen und 
festigen das Verständnis und Ver-
trauen in die Einrichtung, was 
sich nicht zuletzt durch die große 
Nachfrage nach Plätzen an der 
DSB bemerkbar macht. Erwähnt 
seien an der Stelle u.a. das Later-
nenfest zusammen mit der British 
School und das erste Schulfest. 

Der Unterricht in Klasse 1 und 2/3 
wird durch Lehrer aus Deutsch-
land erteilt, Slowakisch durch Orts-
lehrkräfte. Die DSB ist eine Ganz-
tageseinrichtung und von Montag 
bis Freitag von 7.30 Uhr bis 17.30 
Uhr geöffnet. 

Von vielen Anfängen
Schulentwicklung an 
der Deutschen Schule Belgrad

 Das heutige Schulgebäude 
der Deutschen Schule Bel-
grad

Info kompakt
Deutsch Slowakische 
Begegnungsschule 
Bratislava

Adresse: Palisady 51, 
81103 Bratislava, Slowakei
E-Mail: info@deutscheschule.sk
Internet: 
http://www.deutscheschule.sk
Telefon: 00421-2-5463 0267
Zahl der Schülerinnen: 30
Zahl der vermittelten Lehrer: 1
Zahl der Ortslehrkräfte: 5
Stand: 2006

Deutsch Slowakische Deutsch Slowakische 
Begegnungsschule Begegnungsschule 

81103 Bratislava, Slowakei81103 Bratislava, Slowakei

*  mit Unterstützung von Prof. Slobodan Savic, 
Edith Djoric-Riegel & Tamara Konopek
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ranz und Begegnung waren da-
mals bereits Werte in der Erzie-
hungsarbeit der Deutschen Schule 
Belgrad. Als 1912 der Balkankrieg 
ausbrach, setzte die Schule ihre 
Bildungsarbeit auch unter er-
schwerten Bedingungen fort. 1914 
führte der Erste Weltkrieg zur Un-
terbrechung.

Ende 1926 gelang es Pfarrer Turek 
die Deutsche Schule wieder zu er-
öffnen. Die Schülerzahl stieg bis 
1938 von 48 auf 420. 1930 erhielt 
die Bildungseinrichtung das so ge-
nannte Öffentlichkeitsrecht. Füh-
rende Kreise in Belgrad – vor-
nehmlich Ärzte, Offiziere, Wissen-
schaftler und Kaufleute, die da-
mals mit dem deutschen 
Wirtschafts- und Geistesleben in 
enger Verbindung standen – 
schickten ihre Kinder zur Deut-
schen Schule. Das förderte den Er-
halt der deutschen Sprache, denn 
unter den 300.000 Einwohnern 
Belgrads waren damals nur noch 
etwa 12.000 Deutsche.

Von Jahr zu Jahr wuchs die Schü-
lerzahl bis auf 1000 Schüler. Der 
1941 beginnende Krieg auf dem 
Balkan erschwerte die Bedingun-
gen für die Schule. 1944 musste 
der Unterricht eingestellt werden. 

1957 wurde zunächst die Schule 
der DDR eröffnet. In den 70er Jah-
ren konnte die Deutsche Botschaft 
der Bundesrepublik eine Grund-
schule einrichten. Nach Schlie-

ßung der DDR-Schule zur Nach-
wendezeit wechselten viele Schü-
ler zur Deutschen Botschafts-
schule. 34 Schüler bis Klasse sechs 
und 20 Kindergartenkinder bezo-
gen 1991 das jetzige Schulhaus in 
Senjak. Ab 1994 besuchten auch 
einheimische Kinder die DS Bel-
grad. Die politisch und wirtschaft-
lich schwierige Zeit zwischen 1992 
und 2000 wirkte sich auch auf den 
Schulbetrieb der DS Belgrad aus. 
Mit Beginn der NATO-Intervention 
musste die Deutsche Botschaft in 
Belgrad am 17. März 1999 die An-
ordnung treffen: „Die Schule wird 
bis auf weiteres geschlossen!“ 

Doch bereits am 2. September 
1999 hatten einheimische Lehrer 
den Mut und die Kraft, den Schul-

betrieb mit 25 Schülern wieder 
aufzunehmen. Die DS Belgrad war 
zu diesem Zeitpunkt die einzige 
deutsche Institution in Belgrad. Ab 
Februar 2001 unterstützte die Zen-
tralstelle für das Auslandsschulwe-
sen (ZfA) die Bemühungen an der 
DS Belgrad mit einer entsandten 
Lehrkraft als Lehrer und Schullei-
ter. Zwei Jahre später begann der 
entsandte Schuldirektor mit der 
systematischen Schulentwicklung. 
Aufgrund der positiven Entwick-
lung der Schülerzahlen und des 
angestrebten Sekundarstufen-I-Ab-
schlusses konnten 2004 zwei wei-
tere Lehrer entsandt werden. Im 
September 2006 besuchten rund 
130 Schüler die DS Belgrad. 

Gegenwärtiger Entwicklungs-
stand: Mit einem Fünfjahresplan 
als Konzept für eine systemati-
schen Schulentwicklung in den 
Bereichen Unterrichtsentwicklung 
(UE), Personalentwicklung (PE) 
und Organisationsentwicklung 
(OE) trat der erste vermittelte 
Schulleiter als Auslandsdienstlehr-
kraft im August 2003 seinen Dienst 
an der DS Belgrad an. Diese Schul-
entwicklung ist der fünfte und 
hoffentlich dauerhafte Neubeginn 
der DS Belgrad. Ziel ist es, die 
Schule kontinuierlich zu einer in-
tegrierten Begegnungsschule auf- 
und auszubauen und nach zwölf 
Schuljahren die Deutsche Interna-
tionale Reifeprüfung/Abitur anzu-
bieten.

Die Inhalte zu den einzelnen Ent-
wicklungsfeldern, die sich überlap-
pen und ergänzen, können im Fol-

 Die Deutsche Schule Bel-
grad im Jahr 1931
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genden aus Platzgründen nur auf-
gezählt werden. Maßnahmen der 
OE und der PE dienen dazu, die 
Qualität des Unterrichts (UE) wei-
ter zu entwickeln und zu sichern. 

Unterrichtsentwicklung – vom 
Fernlehrwerk zum Unterricht bis 
Klasse 10: Zielvereinbarung, Unter-
richtshospitationen und Beratun-
gen, Lehrplanarbeit und Stoff-
pläne, Training zur Methodenkom-
petenz, „Vera“-Vergleichsarbeiten 
in der Grundschule, Schulinterne 
Sek-I-Prüfung zur Erprobung, Sek-I-
Prüfung ab 2007, Entwickeln eines 
eigenen Lehrplans für den Ser-
bischunterricht, ständige Weiter-
entwicklung für „Deutsch als 
Fremdsprache“, kontinuierliche 
Verbesserung der Ausstattung, Un-
terrichtsmittel und Medien, Entwi-
ckeln eines Vorschulprogramms 
mit frühkindlichem Sprachunter-
richt als Zweitsprache für Sitzland-
kinder, Einrichten der Vorschule 
mit Sprachvorbereitungsklasse, 
Einrichten und Aufbau einer Schul-
bibliothek.

Personalentwicklung – Jahrespro-
gramme zur schulinternen Lehrer-
fortbildung: gezielte regionale und 
überregionale Weiterqualifizie-
rungsmaßnahmen, Teamarbeit in 
der letzten Ferienwoche zur Vorbe-
reitung auf das Schuljahr, Coaching 
zur UE durch Kollegen, jährliche 
Zielvereinbarungsgespräche, kurze 
Wege bei Konflikten (Wir reden 
nicht über-, sondern mit-einander), 
Versicherungen & Verträge für 
Ortskräfte, transparentes Gehalt-
schema, Einrichten eines Lehrer-

beirats, Teilnahme des Vertreters 
des Lehrerbeirats an den Vor-
standssitzungen, Einrichten einer 
Steuergruppe und Delegation von 
Aufgaben, konstruktive Zusam-
menarbeit in und zwischen allen 
Gremien.

Organisationsentwicklung – Erar-
beitung eines Schulentwicklungs-
plans: Leitbildentwicklung mit al-
len beteiligten Gruppen ( …), Auf-
bau eines PC-Netzwerks für Schü-
ler, Lehrer, Verwaltung und 
Schulleitung, Aufbau und Pflege 
der Schulhomepage www.dsbel-
grad.com, Anerkennung des Schul-
entwicklungsplans durch den 
Bund-Länderausschuss für schuli-
sche Arbeit im Ausland (BLASchA), 
Anerkennung der Schule durch 
das serbische Bildungs- & Finanz-
ministerium, Evaluation mit Seis+ 
für 2006/07. 

Hinter diesen Inhalten stehen Pla-
nung, Energie, Dialogbereitschaft 
und die Kraft, auch bei Rückschlä-
gen nicht aufzugeben. Besonders 
wichtig sind die Begeisterungsfä-
higkeit und das Engagement des 
Kollegiums sowie die Unterstüt-
zung durch einen kompetenten 
Vorstand, durch die Botschaft, das 
Auswärtige Amt, den Bund-Länder-
ausschuss für schulische Arbeit im 
Ausland (BLAschA) und die Zentral-
stelle für das Auslandsschulwesen.

Zukunftsperspektive: Die Schule 
befindet sich seit 1991 in einem 

angemieteten Wohnhaus in Sen-
jak. 2001 konnte eine Etage im 
Nachbarhaus dazugemietet wer-
den, 2004 folgte eine weitere. 
Trotz der Erweiterungen und Opti-
mierungen sind die bestehenden 
Räumlichkeiten langfristig nicht 
für den Schulbetrieb geeignet und 
für 130 Schüler heute viel zu klein. 
Die für eine Oberstufe benötigten 
Fach- und Klassenräume können 
nicht eingerichtet werden. Derzeit 
müssen leider aus Platzgründen in 
vielen Klassen Anmeldungen ab-
gelehnt werden. Wegen der oft 
ungeklärten Grundbesitzverhält-
nisse in Serbien gibt es derzeit 
kein Angebot an geeigneten Miet- 
oder Sanierungsobjekten für eine 
Schule. Alle Beteiligten sind sich 
einig, dass dieses dringende Pro-
blem nur durch einen Schulneu-
bau gelöst werden kann, der ins-
besondere vom Schulvorstand en-
ergisch vorangetrieben wird. 

Unabhängig davon wird die in-
nere Schulentwicklung auf ver-
schiedenen Ebenen weiterverfolgt. 
Die DS Belgrad ist außerdem im 
engen Dialog mit dem serbischen 
Bildungsministerium zu verschie-
denen Fragen der Schulentwick-
lung. Mit Unterstützung der ent-
sprechenden Stellen in Deutsch-
land wird der Weg zum Internati-
onalen Abitur konsequent weiter 
beschritten werden. 

Michael Huber 
Leiter DS Belgrad 

 Schule und evangelische 
Kirche im Jahr 1904
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Vom Anbeginn ihrer Existenz 
vor über 150 Jahren war die 
Schule ein wichtiger Pfeiler 

der deutschen Präsenz in Belgrad, 
und so ist es auch heute. Sie trägt 
ganz erheblich zur Kultur- und 
Spracharbeit am Standort Belgrad 
bei. Das geradezu rasante Wachs-
tum der Schülerzahlen in den letz-
ten Jahren hat uns gezeigt, dass 
die Schule heute ihren festen Platz 
in Belgrad hat. 
Neben ihrem pädagogischen Auf-
trag wirkt sie über kultur- und ge-
sellschaftspolitische Aktivitäten als 
Stätte der Begegnung nach Ser-
bien hinein und fördert die deut-
sche Sprache. Die Schule bringt 
Deutsche, Serben und alle an deut-
scher Sprache und Kultur interes-
sierten Menschen zusammen. Ge-
rade auch deshalb unterstützt die 
Botschaft die Belange der Deut-
schen Schule nach Kräften. Für die 
Schüler spielen solche „strategi-
schen“ Überlegungen der Erwach-
senenwelt natürlich keine Rolle. 
Für sie ist die Deutsche Schule Bel-
grad ihre Schule – mit Tafeln, Ma-
thestunden, Pausenbroten und 
Klassenfahrten, also mit allem, 
was dazu gehört. 
Längst ist die DS Belgrad über eine 
„Expertenschule“ hinausgewach-
sen und steht nun vor neuen Her-
ausforderungen. Erklärtes langfris-
tiges Ziel der Schule ist es, eine 

deutsch-serbische Begegnungs-
schule zu werden, die ihren Absol-
venten die Perspektive der Hoch-
schulzugangsberechtigung in bei-
den Ländern bietet. Damit würde 
die DS Belgrad allen ihren Schü-
lern gerecht und diente als Institu-
tion ebenso wie über ihre Absol-
venten als Brücke zwischen den 
Kulturen.
Gerade für Bedienstete der Bot-
schaft und ihre Familien ist die DS 
Belgrad von herausragender Be-
deutung. Zwei Aspekte sind zu be-
tonen: Zuallererst ist es „in Bel-
grad wie an anderen Dienstorten 
– wichtig, die Möglichkeit auf Un-
terricht in deutscher Sprache und 
mit deutschen Qualitätsansprü-
chen zu ermöglichen, was von den 
Kollegen auch unbedingt nachge-
fragt wird. Dies federt die sozialen 
Härten des häufigen Ortswechsels 
für Kinder und Eltern etwas ab. 
Darüber hinaus hat die DS Belgrad 
in den letzten Jahren eine hohe 
Attraktivität für mitreisende 
deutschsprachige Partner entwi-
ckelt. Sie unterstützen die Schule 
durch verschiedene Beiträge und 
Mitarbeit in vielen Bereichen – eh-
renamtlich, auf Stundenbasis oder 
halbtags – und leisten so einen 
wertvollen Beitrag zur Attraktivi-
tät der Schule. Sehr willkommen 
ist dabei, dass diese Entwicklung 
gleichzeitig die Bemühungen des 

Auswärtigen Amts und anderer 
entsendender Institutionen unter-
stützt, Beschäftigungsmöglichkei-
ten für Partner zu finden.
Auch für die Vertreter von Wirt-
schaftsunternehmen ist die Exis-
tenz der Schule ein bedeutender 
Faktor. Nach der Schulzeit in der 
DS Belgrad geht eine Gruppe jun-
ger, gut ausgebildeter serbischer 
Menschen in den Alltag in Ser-
bien, die – neben dem fast selbst-
verständlichen Spracherwerb – 
eine intensive Beziehung zu 
Deutschland aufgebaut haben. 
Deutsche Unternehmen können 
somit auf hoch qualifizierte lokale 
Arbeitskräfte zurückgreifen.
Dies durch eine Deutsche Schule 
– mit allem was dazu gehört – zu 
ermöglichen, ist zuallererst die 
Aufgabe und Leistung der Leitung 
und des Lehrerkollegiums. Sie ge-
stalten den Schulalltag und sorgen 
mit ihrer täglichen Arbeit dafür, 
dass die Schüler eines Tages auf ei-
genen Beinen stehen. Vergessen 
sollte man – besonders an einer 
Auslandsschule – aber keinesfalls 
den Einsatz der Eltern. Ihr Engage-
ment im Schulverein bildet die 
Grundlage für das Fortbestehen 
und die Weiterentwicklung der 
Schule.
Bei diesen Vorhaben wird die Bot-
schaft die Deutsche Schule Bel-
grad auch weiterhin nach Kräften 
unterstützen. In bewährter Zusam-
menarbeit zwischen Schulleitung, 
Schulverein und Botschaft werden 
wir diese Aufgaben auch weiter-
hin gut erfüllen und uns positiv 
weiterentwickeln. 

Arne Hartig
Kulturreferent an der Botschaft 
Belgrad 

Info kompakt
Deutsche Schule Belgrad

Adresse: 
Sanje Zivanovica 10, 
11040 Belgrad, Serbien
E-Mail: 
verwaltung@dsbelgrad.com
Internet: http:// www.dsbelgrad.com
Telefon: 00381-11-3693 135
Zahl der Schüler: 112
Zahl der vermittelten Lehrer: 3
Zahl der Ortslehrkräfte: 21
Stand: 2006

Deutsche Schule BelgradDeutsche Schule Belgrad

verwaltung@dsbelgrad.comverwaltung@dsbelgrad.com

Perspektiven aus Sicht 
der Deutschen Botschaft 
DS Belgrad vor neuen Herausforderungen
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Die Deutsche Internationale 
Schule Zagreb (DISiZ) hat 
zum Schuljahr 2004/05 den 

Schulbetrieb mit Kindergarten 
und den Grundschulklassen 1 und 
2 in einem ehemaligen Wohnhaus 
im Norden Zagrebs aufgenom-
men. Der Träger der Schule, ein 
nach kroatischem Recht eingetra-
gener Verein, war erst im März 
2004 auf Initiative der damaligen 
Kulturreferentin der Deutschen 
Botschaft gegründet worden. Dass 
die feierliche Schuleröffnung 
durch den Bundesminister a. D. 
Hans-Dietrich Genscher nur ein 
halbes Jahr später tatsächlich erfol-
gen konnte, lag hauptsächlich an 
dem großen Engagement der 
Gründungsmitglieder sowie an der 

vollen Unterstützung durch die 
kroatische Regierung und das Bun-
desland Baden-Württemberg, das 
vom ersten Schuljahr an eine Lehr-
kraft an die (DISiZ) entsandt hat. 
Schon im darauffolgenden Schul-
jahr folgte die zweite entsandte 
Lehrkraft, die die Schulleiterfunk-
tion übernommen hat. Gut und 
wichtig war auch der Besuch des 
Regionalbeauftragten der Zentral-
stelle für das Auslandsschulwesen 
(ZfA), bei dem wichtige organisato-
rische und pädagogische Fragen 
geklärt werden konnten. Als 
Hauptaufgaben des Schulvorstands 
haben sich im vergangenen Jahr 
der Personaleinsatz, die Sponso-
renakquise und die Öffentlichkeits-
arbeit der Schule herauskristalli-
siert, insbesondere nachdem rein 
technische oder Organisationsauf-
gaben zunehmend an eine halb-
tags eingestellte Verwaltungsfach-
kraft und einen Hausmeister über-
tragen werden konnten.  

Schon im ersten Jahr des Beste-
hens entstand die Idee, zusammen 
mit der Französischen Schule ein 
gemeinsames Gebäude zu bezie-
hen. Seit September 2005, also be-
reits ein Jahr nach Gründung der 
DISiZ, arbeiten nun beide Schulen 
nach dem so genannten EuroCam-
pus-Modell „Zwei Schulen unter ei-
nem Dach“ in einem größeren, ru-

hig im Grünen gelegenen Schul-
gebäude zusammen. Obwohl 
beide Schulen nach ihren nationa-
len Lehrplänen unterrichten (für 
die DISiZ gilt der Lehrplan von Ba-
den-Württemberg), wurde von 
beiden Seiten neben der Zusam-
menarbeit im organisatorischen 
auch eine Zusammenarbeit im pä-
dagogischen Bereich angestrebt. 
Im Schuljahr 2005/2006 gelang 
dies in den Fächern Musik (unter-
richtet in französischer Sprache), 
in Sport (unterrichtet in deutscher 
Sprache) und in Kunst (unterrich-
tet in kroatischer Sprache). Zusätz-
lich wurden deutsche und franzö-
sische Sprachkurse für die Schüler 
der jeweils anderen Schule ange-
boten. Es ist ebenfalls beabsich-
tigt, mit der Zusammenarbeit der 
beiden Kindergärten zu beginnen, 
zunächst im sportlichen und mu-
sischen Bereich. Die Zusammenar-
beit im EuroCampus erfordert auf 
beiden Seiten – und besonders von 
den beiden Schulleitern – den Wil-
len zur permanenten Abstim-
mung, viel Geduld und Kreativität 
sowie ausreichend Flexibilität, 
neue Wege zu bestreiten. 

Die treibende Kraft hinter dem 
EuroCampus-Projekt sind die bei-
den Botschaften. Für die französi-
sche Seite hat der Auf- und Aus-
bau des EuroCampus „strategi-

 Hofpause an der Deut-
schen Internationalen 
Schule Zagreb

Info kompakt
Deutsche Internationale 
Schule Zagreb

Adresse: Fratrovac 36, 
HR - 10 000 Zagreb, 
Kroatien 
E-Mail: dis-zagreb@zg.t-com.hr
Internet:  
http://www.deutscheschule.hr 
Telefon: 00385-1-2347 655
Zahl der Schüler: 28
Zahl der vermittelten Lehrer: 2
Zahl der Ortslehrkräfte: 3
Stand: 2006

E-Mail: dis-zagreb@zg.t-com.hrE-Mail: dis-zagreb@zg.t-com.hr

Von der 
Neugründung 
2004 zum EuroCampus
Die Deutsche Internationale Schule in Zagreb 
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sche Priorität“ in der auswärtigen 
Kultur- und Bildungspolitik gegen-
über Kroatien. Damit sind die 
Langfristigkeit des Projekts und 
die Aufmerksamkeit garantiert. 
Auf deutscher Seite – auf der 
Schulneugründungen generell 
und speziell das Engagement von 
Botschaftsmitarbeitern hierbei 
eher mit Zurückhaltung gesehen 
werden – werden Zugeständnisse, 
was beispielsweise die finanzielle 
Unterstützung der Schule schon 
im Anfangsstadium anbetrifft, in 
erster Linie wegen des europäi-
schen Vorbildcharakters des Euro-
Campus gemacht, der sich sehr 
gut in den größeren kroatischen 
politischen Kontext einfügt – näm-
lich die Aufnahme in die Europäi-

Wer hätte das gedacht? 
Griechenland ist Fuß-
ball-Weltmeister! Das 

stand schon vor dem WM-Finale 
in Berlin fest. Denn zuvor wurde 
die Schüler-WM der deutschen 
Auslandsschulen ausgetragen. Zu 
diesem Turnier hatten der Welt-
verband Deutscher Auslandsschu-
len (WDA) und die Zentralstelle 
für das Auslandsschulwesen (ZfA) 
mit Unterstützung des Freistaates 
Bayern eingeladen. Sie erfüllten 
das Motto der WM 2006 „Die Welt 
zu Gast bei Freunden“ auf ihre 
Weise mit Leben. Denn der Fuß-
ball erwies sich dabei als Chance,  
den kulturellen Austausch voran-
zutreiben.

In den regionalen Vorentscheiden 
in aller Welt hatten sich fünf 
Teams aus vier Kontinenten für 
die WM in Feldkirchen (Bayern) 
qualifiziert. So reisten im Mai die 
Mannschaften der Deutschen 

Schule „Alexander von Humboldt“ 
Lima, der Deutschen Schule „Ale-
xander von Humboldt“ Mexiko, 
der Deutschen Botschaftsschule 
Peking, der Deutschen Schule 
Thessaloniki und der Deutschen 
Schule Valencia nach Deutsch-
land. 

Nach einem kurzen Intermezzo in 
Berlin, bei dem die 80 Schüler das 
Fifa-Jugendcamp „Talente 2006“ 
erlebten und im Roten Rathaus 
empfangen wurden, ging es für 
alle zum Schauplatz des Turniers 
nach Feldkirchen. In der torrei-
chen Vorrunde zeichnete sich die 
DS Lima als Favorit aus. Der Asien-
meister aus Peking konnte sich 
nicht für die Endrunde qualifizie-
ren. 

War es bei den Vorrunden trotz 
Wolken noch trocken geblieben, 
konnte am Finaltag auch der pro-
minente Schirmherr der Schüler-

 Projektwoche 

Der Kampf  
um den WM-Titel
Kultureller Austausch  
im Fußballfieber 

WM – der bayerische Ministerprä-
sident Edmund Stoiber – nichts ge-
gen den strömenden Regen tun. 
Die Schüler ließen sich davon 

Am Rande gesagt
„Mit dieser Weltmeisterschaft 
haben wir es geschafft, die 
Freundschaft zwischen den 
Schulen zu fördern. Das sollte 
unbedingt wiederholt werden.“
 Jorge Pulido, WDA-Vorsitzender

„Gerne habe ich die Schirm-
herrschaft über diese Veranstal-
tung übernommen. Zum einen 
will ich damit als leidenschaftli-
cher Fußballfan meine persön-
liche Sympathie für die jungen 
Menschen, die diesen faszinie-
renden Sport betreiben, zum 
Ausdruck bringen. Ich möchte 
damit aber auch dem überaus 
wertvollen ehrenamtlichen En-
gagement, das hinter den Akti-
vitäten der deutschen Auslands-
schulen steckt, meine Anerken-

nung zeigen (...) Die Auslands-
schulen sind wichtige 
Vermittler deutscher Kultur. Es 
wird deshalb interessant sein 
zu sehen, ob die Schüler auch 
die dem deutschen Fußball 
nachgesagte Spielweise über-
nommen haben.“
Edmund Stoiber, Schirmherr und Bayerischer 
Ministerpräsident

„Es ist eine Ehre, dass unsere 
Gemeinde für dieses Turnier 
ausgewählt worden ist. Das pri-
märe Ziel war aber, dass sich 
Schüler aus aller Welt hier be-
gegnet sind. Der Fußball ist 
doch nur die schönste Nebensa-
che der Welt.“ 
Leonhard Baumann, Gastgeber der Schüler-
WM und Bürgermeister Feldkirchens

sche Union, die von der Bundesre-
gierung nachdrücklich unter-
stützt wird.

Die DISiZ besuchen zur Zeit mit 
Kindergarten und Vorschule über 
50 Kinder. Im EuroCampus lernen 
insgesamt etwa 110 Schüler. Ne-
ben der Frage der Räumlichkei-
ten, die nach zwei Jahren schon 
wieder zu eng geworden sind, 
stellt sich der weitere Ausbau ab 
Gymnasialklasse 5, ab der zusätzli-
che Fachlehrer eingestellt werden 
müssen, als nächste große Heraus-
forderung.
 
Sigrid Pohler (Leiterin der DISiZ) 
& Anita Englert-Zerbin (Deutsche 
Botschaft) 
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regulärer Spielzeit stand es 1:1. 
Elfmeterschießen. Zwei Südameri-
kaner trafen nur den Pfosten. Der 
griechische Torwart Nikolaos Gan-
tonas konnte den letzten Schuss 
parieren. Griechenland stand im 
Finale. Im zweiten Halbfinale be-
zwangen die Schüler aus Valencia 
die Mexikaner mit 3:0. Somit 
musste es wie bei der nachfolgen-
den WM auch ein europäisches Fi-
nale geben.

Im kleinen Finale setzte sich Lima 
ganz klar gegen Mexiko-Süd 
durch. Dann das Endspiel, das be-
reits in der ersten Minute mit ei-
nem Tor der Spanier begann. Die 
Mannschaft aus Thessaloniki ließ 
sich davon nicht beeindrucken. 
Nach dem Ausgleich trafen sie 
noch zweimal das spanische Tor 
und siegten schließlich verdient 
mit 3:1. Aus den Händen von Josef 
Erhard, Ministerialdirektor des 
Kultusministeriums Bayern, erhiel-

 Fußball-WM der Auslands-
schulen: das Siegerteam 
(S. 34), die Schülerteams 
Valencia & Mexico auf 
dem Platz und ein Seiten-
blick auf die Siegerehrung 
in Feldkirchen

ten die Schüler-Weltmeister die 
Siegestrophäe – den Bayerischen 
Löwen. 

Den Sieg feierten alle gemein-
sam. Denn wichtiger als das Spiel 
selbst war bei dem Turnier die 
Begegnung der Schüler aus aller 
Welt. „Es ist einfach schön, so 
viele tolle Spieler aus so vielen 
Ländern kennen zu lernen. Nur 
das Wetter ist hier nicht so gut“, 
so Lozano Gómez aus Valencia.

Anders als bei der nachfolgenden 
Weltmeisterschaft spielten die 
Schüler-Teams sehr fair. Daher 
war die Vergabe des Fair- Play-
Pokals schwieriger als gedacht. 
Die Turnierleitung entschied 
schließlich für die Mannschaft aus 
Mexiko. Aber, so der Leiter der 
ZfA, Joachim Lauer, eigentlich 
hätten bei der Schüler-WM alle als 
Fair-Play-Sieger geehrt werden 
müssen.  

nicht entmutigen. Im ersten Halb-
finalspiel traf der Vorrundensie-
ger aus Lima erneut auf die Mann-
schaft aus Thessaloniki. Nach 

Am Rande gesagt
„Mit dieser Weltmeisterschaft 
haben wir es geschafft, die 
Freundschaft zwischen den 
Schulen zu fördern. Das sollte 
unbedingt wiederholt werden.“
 Jorge Pulido, WDA-Vorsitzender

„Gerne habe ich die Schirm-
herrschaft über diese Veranstal-
tung übernommen. Zum einen 
will ich damit als leidenschaftli-
cher Fußballfan meine persön-
liche Sympathie für die jungen 
Menschen, die diesen faszinie-
renden Sport betreiben, zum 
Ausdruck bringen. Ich möchte 
damit aber auch dem überaus 
wertvollen ehrenamtlichen En-
gagement, das hinter den Akti-
vitäten der deutschen Auslands-
schulen steckt, meine Anerken-

nung zeigen (...) Die Auslands-
schulen sind wichtige 
Vermittler deutscher Kultur. Es 
wird deshalb interessant sein 
zu sehen, ob die Schüler auch 
die dem deutschen Fußball 
nachgesagte Spielweise über-
nommen haben.“
Edmund Stoiber, Schirmherr und Bayerischer 
Ministerpräsident

„Es ist eine Ehre, dass unsere 
Gemeinde für dieses Turnier 
ausgewählt worden ist. Das pri-
märe Ziel war aber, dass sich 
Schüler aus aller Welt hier be-
gegnet sind. Der Fußball ist 
doch nur die schönste Nebensa-
che der Welt.“ 
Leonhard Baumann, Gastgeber der Schüler-
WM und Bürgermeister Feldkirchens
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„ Deutsch 
hat 
Zukunft“

Neue Material-
sammlung 

als Chance 
für Fortbildung, 
Eltern- und 
Öffentlich keits arbeit

Sie existiert erst seit weni-
gen Wochen und hat 
doch schon viele Anhän-

ger – die neue Material-
sammlung „Deutsch hat Zu-
kunft“. Ursprünglich als Un-
terstützung für den Deutsch-
sprachigen Fachunterricht 
(DFU) gedacht, entwickelte 
sie sich zu einem umfangrei-
chen Unterstützungssystem 
für den deutschsprachigen 
Unterricht an Schulen im 
Ausland. 

Sie besteht aus  …
❖ ca. 40 Tageslichtfolien mit 

Argumentationshilfen und 
Hintergrundinformationen,

❖ einem professionell gestal-
teten Faltblatt-Entwurf, der 
leicht an die eigene Situation 
angepasst werden kann,

❖ einer CD mit bildgestützter Po-
werPoint-Präsentation sowie

❖ einem Selbstlern-Kurs für die 
Herstellung eigener Power-
Point-Folien.

Das Material eignet sich für die In-
formation von Eltern genauso wie 
für Lehrerfortbildungen oder Ta-
gungen mit Schulleitern und Ent-
scheidungsträgern der Bildungs-
behörden. Bereits die ersten An-
wendungen haben gezeigt, dass 

„ Deutsch 

sammlung 
als Chance 
für Fortbildung, 
Eltern- und 
Öffentlich keits arbeit

Argumentationshilfen und 

 einem professionell gestal-
teten Faltblatt-Entwurf, der 
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diese oft dankbar für die zusam-
mengetragenen Informationen 
sind und sie dann ihrerseits als Ar-
gumentationshilfe verwenden. 

„Deutsch hat Zukunft“ ist nicht im 
stillen Kämmerlein entstanden. 
Vielmehr haben deutsche wie ein-
heimische Lehrkräfte und Multip-
likatoren aus vielen Ländern da-
ran mitgearbeitet. Unter Leitung 
des ZfA-Mitarbeiters Rolf Kruczinna 
während seiner Zeit als Fachbera-
ter für Deutsch in Pécs/Ungarn ist 
nun eine vielseitige Präsentation 
entstanden. Mit allen ca. 40 Folien 
lässt sie sich in etwa einer Stunde 
behandeln. Thematisiert werden 
darin die Leitfragen 
❖ „Warum ist deutschsprachiger 

Unterricht sinnvoll?“
❖ „Wie wird deutschsprachig un-

terrichtet – in Grundschule, Ab-
schlussklassen und im Deutsch-
sprachigen Unterricht (DFU)?“ 
und 

❖ „Wie urteilen Absolventen, 
wenn sie viele Jahre später auf 
die Erfahrungen ihrer deutsch-
sprachigen schulischen Ausbil-
dung zurückblicken?“ 

Zuschauer verstehen Folie für Fo-
lie den Gewinn des deutschspra-
chigen Unterrichts und seiner oft 
vom landesüblichen Unterricht 
abweichenden Leitlinien Schüler-
aktivität, Kommunikation, Lern-
strategien. Mit Hilfe von Bildern 
erlebt er Unterrichtsbeispiele für 
verschiedene Altersstufen und Fä-
cher und gewinnt am Ende durch 
die Erfahrungsberichte von Absol-
venten deutschsprachiger Schulen 
den Eindruck: Dieser Weg kann 
Schülern Freude machen und die 
Lebensperspektiven der eigenen 
Kinder bereichern. 

Für besondere Zuhörergruppen, 
z. B. für Elternabende, ist es viel 
versprechend, wenn aus der Viel-
zahl der Folien eine Auswahl zu-
sammengestellt wird – beispiels-
weise über die Schule, den eige-
nen Unterricht, 
die Projektwo-
che, die Klas-
senfahrt, das 
Schulfest  … 
(Eine Anleitung 
zeigt, wie dies 
möglich ist.) So 

entsteht durch persönliche Erwei-
terung ein „Werkzeugkasten für 
die Öffentlichkeitsarbeit“, an des-
sen Gestaltung sogar Schüler mit-
wirken können. Gern beteiligen 
sie sich als Fotoreporter oder Re-
dakteure. Ihre Ergebnisse können 
in der Klasse gezeigt, besprochen, 
gemeinsam weiterentwickelt und 
vor den Eltern präsentiert werden. 
Dabei werden genau die Fähigkei-
ten gefördert, die auch im deutsch-
sprachigen Unterricht ein wichti-
ges Ziel sind: Teamfähigkeit, selbst-
ständiges Arbeiten, Sprachhand-
lungsvermögen, Präsentationsfä-
higkeit. Auf der Basis dieser Vorla-
gen kann damit eine Präsentation 
entstehen, die auf die individuelle 
Situation am Einsatzort zuge-
schnitten ist. 

weise über die Schule, den eige-
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20 Jahre Anadolu-
Lehrerentsendeprogramm
Spracharbeit an türkischen Gymnasien

 Der Gesandte der Bot-
schaft der Bundesrepublik 
Deutschland, Jörg Metger, 
geht bei der Festveranstal-
tung anlässlich des 20-jäh-
rigen Bestehens auf die 
Bedeutung des Anadolu-
Lehrerentsendepro-
gramms ein.
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Vor 20 Jahren, am 26. Mai 
1986, unterzeichneten die 
damaligen Außenminister 

Hans-Dietrich Genscher und Vahit 
Halefoğlu ein Zusatzabkommen 
zum deutsch-türkischen Kulturab-
kommen des Jahre 1957. Mit die-
sem Zusatzabkommen wurde 
deutschen Lehrern das Unterrich-
ten an ausgewählten Anadolu-
Gymnasien möglich. Dabei ging 
es darum, den vielen türkischen 
Rückkehrerkindern den Einstieg 
in das türkische Schulsystem zu er-
leichtern, indem sie bilingual un-
terricht wurden – in naturwissen-
schaftlichen Fächern wie auch im 
Fach Deutsch.
Seit 1988 wurden deutsche Pro-
grammlehrer zunächst an fünf, 
später an 19 und seit fünf Jahren 
an zwölf Anadolu-Gymnasien ent-
sandt. Gegenwärtig unterrichten 
30 deutsche Lehrer an zwölf Schu-
len in Adana, Ankara, Antalya, 
Istanbul und Izmir. 

Feste gefeiert! – das Jubiläum

Gleich zweimal wurde das Jubi-
läum gefeiert: Das türkische Erzie-
hungsministerium und die Deut-

sche Botschaft hatten in Ankara 
zu einer Festveranstaltung einge-
laden. Von deutscher Seite über-
brachte der Gesandte der Bot-
schaft der Bundesrepublik 
Deutschland, Jörg Metger, die 
Grußworte und würdigte die gute 
Zusammenarbeit im Bildungsbe-
reich zwischen Deutschland und 
der Türkei.
Glückwünsche sprach auch der 
türkische Erziehungsminister Hü-
seyin Çelik per Telegramm aus. 
Der stellvertretende Erziehungs-
staatssekretär Cumalı Demirtaş 
betonte in seiner Rede den Wert 
des Fremdsprachenlernens in der 
deutsch-türkischen Bildungskoo-
peration und sprach den Wunsch 
aus, die deutschen Sprachprüfun-
gen in der Türkei ausweiten zu 
können. Mehmet Baǧçecik über-
brachte die Grüße von Kerem Al-
tun, Generaldirektor im Erzie-
hungsministerium. Er hob die rei-
bungslose und fruchtbare Zusam-
menarbeit hervor und stellte sie in 
den Kontext lang andauernder 
und guter deutsch-türkischer Be-
ziehungen. Etwas später hatten 
Schulleitung und die Deutschab-
teilung des Caǧaloǧlu Anadolu Li-

sesi die Lehrer der fünf Istanbuler 
Programmschulen eingeladen. 
Der deutsche Generalkonsul Rai-
ner Möckelmann hob dabei her-
vor, wie gefragt Deutschkenntnisse 
am Bosporus sind: 800 deutsch-
türkische Firmen, die Deutsch 
sprechende Mitarbeiter suchten, 
gebe es allein im Raum Istanbul. 

Die Anadolu Lisesi – das Profil

Die Anadolu-Lisesi (AL) verstehen 
sich häufig als Eliteschulen. Sie 
nehmen – nach einer Aufnahme-
prüfung – eine begrenzte Zahl an 
Rückkehrerkindern auf. Schulen 
mit Sonderklassen ausschließlich 
für Rückkehrer gibt es wegen der 
stark rückläufigen Tendenz der 
Bewerber nicht mehr. Nach zwei 
Schulreformen absolvieren in der 
Türkei nunmehr alle Kinder acht 
Grundschuljahre und wechseln 
dann – nach der Aufnahmeprü-
fung – auf ein Lise. Eine Vorberei-
tungsklasse gibt es seit dem Schul-
jahr 2005/2006 nicht mehr, alle 
Gymnasiasten besuchen die AL 
vier Jahre lang und schließen mit 
dem Lise diploması ab. Diese Schul-
reformen erschweren für die „Sei-
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 Feierlichkeit mit Auszeich-
nung und Musik
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teneinsteiger“ aus Deutschland 
den Schulerfolg in erheblichem 
Maße, konnten sie doch früher 
nach der fünften Klasse in das 
Gymnasium wechseln. Statt der 
sieben Lernjahre im Gymnasium 
muss heute in vier Jahren der Stoff 
bewältigt werden, überwiegend 
und in fast in allen Fächern in tür-
kischer Sprache.

Das „Rückkehrer jetzt“- 
Brückenprogramm

Die Unterstützung türkischer Schu-
len mit deutschen Lehrern „bei 
der schulischen Wiedereingliede-
rung der Kinder von türkischen 
Staatsbürgern, die sich in der Bun-
desrepublik Deutschland aufge-
halten haben und danach in die 
Türkei zurückgekehrt sind“ – so 
heißt es in der Präambel des Ver-
tragstextes, ist einer Unterrichtsar-
beit gewichen, die immer noch 
den Schwerpunkt Fremdsprachen-
lernen durchschimmern lässt. Die 
Anadolu-Gymnasien wurden ge-
gründet – und dieses Dekret des 
türkischen Erziehungsministeri-
ums aus dem Jahr 1987 ist bis 
heute die Basis für die schulische 
Arbeit –, „um den Schülern eine 
Fremdsprache beizubringen, um 
ihnen mit Hilfe dieser Sprache im 
Inland oder im Ausland eine bes-
sere Bildung zu ermöglichen und 
ihnen eine positive Kultur sowie 
eine moderne Einstellung zu ver-
mitteln.“
Der Wandel und die Wandlungs-
fähigkeit der schulischen Arbeit 
liegt auf der Hand: Seit dem Jahr 

2000 wird nicht mehr bilingualer 
Unterricht in allen Fächern gebo-
ten. In der Regel werden die Rück-
kehrerkinder in so genannten 
Yabancı Dil-Klassen mit einem sehr 
hohen Anteil Deutsch als Fremd-
sprache/Zweitsprache zusammen-
gefasst. Die gute Aussicht: Sie kön-
nen neben dem Schulabschluss an 
einer von zwei Sprachprüfungen 
teilnehmen: Zum einen wird seit 
dem Schuljahr 2001/2 die Zentrale 
Deutschprüfung (ZDP) angeboten 
und entsprechend des Europäi-
schen Referenzrahmens auf A2/
A1-Niveau geprüft. Zum anderen 
können die Schüler seit dem Schul-
jahr 1991/92 das Deutsche Sprach-
diplom der Stufe II (DSD II) able-
gen. Diese Prüfung der Deutschen 
Kultusministerkonferenz beschei-
nigt das Niveau B2/C1 des Europä-
ischen Referenzrahmens. Das DSD 
II berechtigt in Verbindung mit 
der Hochschulzugangsprüfung in 
der Türkei zum Studium in 
Deutschland ohne weiteren 
Sprachnachweis. Bisher wurden 
5.038 Sprachdiplome vergeben 
und 2.338 Schüler absolvierten er-
folgreich die ZDP-Prüfungen.

Das Sprachenlernen –  
auf dem Weg nach Europa

Vielsprachige Angebote hält der 
Lehrplan in der Türkei wie in je-
dem anderen europäischen Land 
bereit. Die Kinder lernen in der 
Schule Englisch, Französisch, 
Deutsch, Japanisch, Russisch – sie 
werden vielsprachig. Mehrspra-
chigkeit aber bedeutet, dass die 

Sprachen auch wirklich angewen-
det werden und dass durch die 
Spracherfahrung die Menschen 
ihre kulturellen Kontexte erwei-
tern. Sprache und Kulturen sind 
keine strikt voneinander getrennte 
mentale Bereiche, und deshalb ist 
es richtig, auch von einer vielspra-
chigen Erfahrung zu sprechen. Es 
ist eine Geste der Höflichkeit, sich 
auf Türkisch und auf Deutsch zu 
begrüßen. Es impliziert schon 
Wissen um kulturelle Gepflogen-
heiten, wenn man sich nach ei-
nem Essen mit elinize sağlik (Ihre 
Hand sei gesegnet) bedankt. Es ist 
gut zu wissen, dass das Kneifen 
von Daumen und Zeigefinger als 
obszöne Geste und nicht als Ermu-
tigung verstanden wird. Hier lie-
gen die Übergänge zur Mehrspra-
chigkeit.

Das Zukünftige – die heimliche 
Agenda der Programmschulen

20 Jahre Zusammenarbeit lassen 
sich in Zahlen ausdrücken. Es sind 
fast 125.000 Schüler, die in den 
zwölf verbliebenen Schulen 
Deutsch als erste Fremdsprache 
gelernt haben und die mit deut-
schen Lehrern als Sprach- und Kul-
turmittler in Kontakt waren. Fort-
bildungsseminare, Austauschpro-
gramme, Stipendien – die Zahlen 
stehen für eine Vielzahl von Kon-
takten. Schulen, in denen „von Be-
rufs wegen“ Deutsche und Türken, 
Rückkehrerlehrer und -schüler zu-
sammenarbeiten wie in den Pro-
grammschulen, sind ein Schmelz-
tiegel verschiedener Kulturen, 
Weltanschauungen und Nationali-
täten. Hier sammeln sich Erfah-
rungen, entstehen Ideen, wächst 
Toleranz. Und wer von den deut-
schen Lehrern nach Deutschland 
zurückkehrt, weiß von der Türkei 
zu berichten, weiß, wie es „wirk-
lich“ in diesem Lande aussieht. 
Und so verbindet sich mit dem in 
die Jahre gekommenen Anadolu-
Programm die Aussicht, dass ein 
wesentliches, im Europäischen Re-
ferenzrahmen beschriebenes Ziel 
hier exemplarisch eingelöst wird: 
Wir sind längst auf dem Weg von 
der Vielsprachigkeit zur Mehrspra-
chigkeit und in die Zukunft.

Wolfgang Ehmke
Fachberater/Koordinator  
Ankara 
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Wer ist diese junge Frau, 
Heidi Hassan Ezzeldin, 
die sich heute Heidi El 

Masri nennt, 18 Jahre alt ist, ge-
rade erst ihr Abitur an der Deut-
schen Schule der Borromäerinnen 
Alexandria gemacht hat und be-
reits ihren ersten Roman geschrie-
ben hat? Wie lässt sich diese junge 
Ägypterin mit deutschen Wurzeln 
beschreiben, die den Mut hat, quer 
zu denken und sich dabei nicht 
scheut, vehement Nein zu sagen, 
wenn es um ihre Rechte als Toch-
ter und Frau geht, für die sie zu 
kämpfen bereit ist. Nicht von ganz 
ungefähr kommt so auch ihr neu-
estes Werk zustande, eine Satire in 
sieben Szenen über die Liebe.

Um ihren Ansatz zu skizzieren, 
seien hier die ersten Sätze aus ih-
rem deutschsprachigen Roman 
„Am Ende“, der in Deutschland er-
scheinen soll, zitiert: „Sie wacht 
auf und befindet sich in einer 
fremden Umgebung. Sie weiß 
nicht, wer sie ist. Sie weiß nicht 
mal, wie sie heißt. Sie erkennt sich 
selber nicht wieder.“

Heidi scheint einer Fährtensuche-
rin gleich, die nach einer Möglich-
keit zu leben sucht; zu leben in ei-
ner Gesellschaft, in der sie als Frau 
benachteiligt ist, in der falsch ver-
standene Religiosität in Fanatis-
mus endet und so die wahren 
Werte der Religion überschattet 
und verdeckt. In einer Gesell-
schaft, in der die Familie geprie-
sen und öffentlich zur Schau ge-
stellt wird, wo es aber im Inneren 
viele Risse und Löcher gibt, die es 
zu verstecken gilt. Ohne Wahrheit 
kann und will sie nicht leben. 
„Nein, ich habe lange genug auf 
deine Worte gehört und bin dei-
nen Ratschlägen gefolgt. Du 
denkst immer, dass du das vorbild-
liche Leben führst, wobei ihr, du 
und Papa, euch die gesamte Zeit 
anlügt.“ (aus dem Theaterstück 
Die Liebe) 

Heidi, am 25. Februar 1988 in 
Alexandria geboren, wuchs bei ih-
rer deutschen Großmutter väterli-
cher Seite in der Sidi el Metwalli 
Straße 7 auf. Sie selbst hat Deutsch-
land nie besucht und strebt es 
auch nicht an. Ägypten ist ihre 
Heimat und hier sieht sie ihre Auf-
gaben und Pflichten. Sie strebt 

 Die junge Autorin Heidi El 
Masri besuchte die Deut-
sche Schule der Borromäe-
rinnen in Alexandria. Im 
Mai 2006 legte sie dort ihr 
Abitur ab.

Eine junge  
Autorin  
aus Alexandria
Heidi El Masri:  
Abitur an der DSB 2006 
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nach einer Öffnung der Gesell-
schaft, sucht dabei nach Gleichge-
sinnten, mit denen sie ihre Visio-
nen austauschen kann. Sie liebt 
die Literatur, die Philosophie und 
Theologie und hat dabei den Kopf 
voller Ideen – ein unschätzbares 
Gut. Doch leider wird dieser Schatz 
ihr nur allzu oft zur Last, wenn sie 
auf ihrer Suche immer wieder auf 
Menschen trifft, die gerade diese 
ihre Art für verrückt halten. Und 
wahrscheinlich trifft diese Charak-
terisierung einen wahren Kern. 
Sie ist in der Tat ver-rückt. Sie ist 
aus der Spur gerückt und dadurch 
in eine Position geraten, aus der 
sie den Dingen auf den Grund 
schaut. Ein flaches Abnicken der 
Umstände kommt dabei nicht in 
Frage. Stattdessen krempelt sie die 
Ärmel hoch und ist bestrebt, die-
sen Grund für andere sichtbar zu 
machen. So gesehen stellt ihr 
Wunsch, Schriftstellerin zu wer-
den und den Menschen über Lite-
ratur die Möglichkeit zu bieten, 
ihr Leben reichhaltiger zu gestal-
ten, eine verständliche Konse-
quenz dar.
Möge sie die Worte finden, durch 
die Menschen die Löcher und 
Risse nicht als Kritik verstehen, 
sondern als Hilfe zur Selbsthilfe.

„Siehst du den Mond? Er scheint 
immer, jeden Abend, jede Nacht, 
er ist nie traurig und strahlt fröh-
lich. Er bringt uns Licht in der 
dunklen Nacht. Er beschwert sich 
nie und ist nie müde. Er ist für alle 
da und man kann ihn immer se-
hen.“ (aus Am Ende)

Thomas Jäger,
Deutsche Schule der Borromäer-
rinnen in Alexandria. 

Bestimmt kennen auch Sie die 
oft sehr fruchtbare Zeit des 
„Leerlaufes“ gegen Ende des 

Schuljahres. In den Gruppen, die 
das Sprachdiplom bereits in der 
Tasche haben, hat es sich zumin-
dest an der Schule 278 eingebür-
gert, den Lehrkräften in den Ab-
schlussklassen im Fach Deutsch 
keine all zu großen inhaltlichen 
Auflagen zu machen. Damit tut 
sich plötzlich ein Zeitfenster auf, 
das sich relativ offen gestalten 
lässt. Ideale Voraussetzungen für 
Projektarbeit. Auf der Suche nach 
Ideen bin ich im April 2005 auf 
dem Bildungsserver für "Deutsche 
AuslandsSchularbeit Am Netz - DA-
SAN" (www.dasan.de) auf die Aus-
schreibung eines internationalen 
Wettbewerbs der FIFA gestoßen. 
Die Bedingungen schienen ideal, 
allerdings leider nicht für die Ab-
schlussklasse, denn der Einsende-
schluss war der 15. Dezember 
2005. 

Doch die Teilnahmebedingungen 
waren leicht zu erfüllen, die An-
meldung per Internet schnell ge-
macht. Nicht zuletzt machte die 
Vielzahl von Preisen Hoffnung. 
Nach Rücksprache mit der Schul-
leitung wurden die 9. Klassen als 
mögliche Zielgruppe angespro-
chen. Eine kleine Gruppe fand 
sich zusammen, um Ideen für das 
inzwischen weltweit bekannte 
Motto des Wettbewerbs „Die Welt 
zu Gast bei Freunden“ zu sam-
meln. Das Problem: Diese Gruppe 
hatte nicht den Zeitvorteil der Ab-
schlussklasse, so dass wir uns vor 
den Ferien mit noch sehr unbe-
stimmten Vorstellungen trennten. 
Bald nach unserer Anmeldung per 
Internet bekamen wir mit dem 

Postweg Informationsmaterial 
und eine riesige Fahne mit dem 
Symbol der Fußball-WM. So zeigte 
die FIFA während des folgenden 
Schuljahrs im Fachraum Deutsch 
Flagge und eine ganze Reihe von 
Schülern, die sich eigentlich wohl 
mehr für Fußball als für Deutsch-
unterricht interessierte, fühlte sich 
veranlasst, ihre Nase in den Raum 
zu stecken.

Fotos statt Film

Ein glücklicher Umstand fügte es, 
dass genau für die noch verblei-
bende Zeit bis zum Einsende-
schluss ein Praktikant an unsere 
Schule kommen sollte, ein Prakti-
kant, der für unser Projekt gera-
dezu prädestiniert war. Als je-
mand, der von außen kommt, gab 
er dem Projekt einen eigenständi-
geren Charakter. Außerdem war 
Christian Jahnke als aktiver 
Schiedsrichter ungleich mehr mit 
dem Thema Fußball verbunden 
als ich, so dass der Trainerwechsel 
schnell gemachte Sache war: Was 
für ein Projekt machen wir? Eine 
Foto-Fußball-Lovestory! Zuerst sollte 
es ein Film werden, doch wir hatten 
keine Kamera. Stattdessen hatten wir 
Fotoapparate. Also machten wir eine 
Fotogeschichte. 

Da wir ja schon für den Kreativwett-
bewerb „Talente 2006“ der FIFA an-
gemeldet waren, mussten wir das 
Thema Fußball und „Die Welt zu 
Gast bei Freunden“™ irgendwie mit 
unseren Ideen, die zunächst über die 
einer kleinen Liebesgeschichte zwi-
schen einem deutschen Mädchen 
und einem russischen Jungen nicht 
hinausgingen, verbinden. Wir entwi-
ckelten weitere Figuren, zeichneten 

Nach dem Projekt 
ist vor dem Projekt
Gymnasium 278 in St. Petersburg

Es ist nicht immer einfach, Projektarbeit in den üblichen Schulbe-
trieb von Schulen im Ausland zu integrieren oder Schüler für diese 
oft ungewohnte Arbeitsweise zu begeistern. Vielleicht kann die 
kleine Erfolgsgeschichte eines Projekts an der Schule 278 in St. Pe-
tersburg dazu beitragen. 

Info kompakt
Deutsche Schule der 
Borromäerinnen 
Alexandria

Adresse: 32 Rue Salah el Dine, 
ET-21131 Alexandria, Ägypten
E-Mail: Sekretariat@dsb-alex.com
Internet: http://www.dasan.de/dsb_
alexandria 
Telefon: 0020-3-3980 145
Abschlüsse: Abiturprüfung
Zahl der Schülerinnen: 666
Zahl der vermittelten Lehrer: 17
Zahl der Ortslehrkräfte: 38
Stand: 2006

Deutsche Schule der Deutsche Schule der 

Adresse: 32 Rue Salah el Dine, Adresse: 32 Rue Salah el Dine, 
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ein Storyboard, begannen die Rol-
len zu besetzen und bastelten an 
den deutschen Dialogen, was sich 
als ziemlich schwierig heraus-
stellte. Nach gut zwei Monaten 
war es dann endlich geschafft. Zu-
dem schufen wir noch eine klei-
nen Internetpräsens, die uns von 
der FIFA bereitgestellt wurde: 
http://www.talente2006.de/pro-
jekte/schule_278. Wir konnten un-
ser Projekt pünktlich zum zum 
Einsendeschluss des Wettbewerbs 
einreichen, aber schon die Präsen-
tation unseres Projektes vor Mit-
schülern und Lehrern war ein gro-
ßer Erfolg. 

Eine Weltreise in Berlin

Im April erhielten wir Post und 
die frohe Nachricht, dass wir un-
ter den Preisträger seien. Es war 
kein Fußball, kein DVD-Player, son-
dern eine Reise zum Talentefesti-
val nach Berlin. Schließlich saßen 
wir mit einer kleinen Schüler-
gruppe im Flieger nach Berlin. 
Schon am Flughafen in Petersburg 
lernten wir die einzige andere Ge-
winnergruppe aus Russland ken-
nen, Schüler der elften Klasse mit 
ihrer Lehrerin aus Kemerowa, bei 
Nowosibirsk. Am Flughafen Schö-
nefeld trafen wir Christian Jahnke, 
mit dem wir Berlin erkundeten. 
Den ersten Tag konnten wir ganz 
als Touristen verbringen, denn 
das Jugendcamp öffnete erst am 
nächsten Tag seine Pforten. Hier, 
auf dem Camp im Reitstadion am 
Olympiastadion, haben wir dann 
auch unseren zweiten Tag ver-
bracht – zu viel gab es zu organi-
sieren, zu viel von unserem Lo-
genplatz am Eingang des Camps 
zu beobachten. Im Lauf der nächs-
ten Tage füllten sich die Zeltrei-
hen und ein Gang über das Ge-
lände wurde zu einer kleinen 

 Die St. Petersburger zu 
Gast in Berlin; Stadtansich-
ten von St. Petersburg 
(Denkmal Zar Nikolaj I; die 
Auferstehungskirche und 
der Blick auf den Seekanal) 

Info kompakt
Schule Nr. 278 
Sankt Petersburg

Adresse: 
Drowjanaja ul., 7A, 
198103 Sankt Petersburg, Russland
E-Mail: zfa-sanktpetersburg@dasan.de
Telefon: 007-812-2514 334
Zahl der Schülerinnen: 637
Zahl der vermittelten Lehrer: 1
Stand: 2006

Sankt PetersburgSankt Petersburg

198103 Sankt Petersburg, Russland198103 Sankt Petersburg, Russland

42



Weltreise: Von Malaysia über die 
USA nach Paraguay, Polen, Däne-
mark und schließlich Südafrika. 
Immer wieder kleine Abstecher 
nach Hessen, Schleswig-Holstein 
oder ins Ruhrgebiet. Ein Vollbad 
in den Sprachen und Dialekten 
der Welt. 

Das Festival vor dem Olympiasta-
dion zeichnete sich durch gute, 
straffe Organisation, aber auch 
die notwendige Flexibilität aus. 
Leider hat diese gerade bei unse-
rem Auftritt gezeigte Flexibilität 
nicht helfen können, unser Ergeb-
nis so zu präsentieren, wie es ge-
plant war. Das ist besonders 
schade, da die beteiligten Schüler 
das Rahmenprogramm für ihre 
Projektpräsentation – so wie es 
sein soll – selbständig geplant und 
organisiert haben, es aber nicht 
zeigen konnten, weil die CD nicht 
zu öffnen war. Aber auch mit 
Misserfolgen muss man leben. Der 
zweite Höhepunkt des Festivals 
war die Teilnahme an einer Podi-
umsdiskussion mit dem Paten der 
jeweiligen Gruppe. In unserem 
Fall hat eine Schülergruppe, dar-
unter auch zwei unserer Schüle-
rinnen, mit dem deutschen Regis-
seur Sönke Wortmann ein gelun-
genes, ungezwungenes Gespräch 
geführt. 

Selbstbewusstsein und 
Medienkompetenz

Die Schüler haben sicherlich bei 
dem Projekt und der darauf fol-
genden Reise einen großen 
Schluck Erfahrungscocktail ge-
nommen, mit dem kleinen Wer-
mutstropfen, dass nicht immer al-
les so gelingt, wie geplant. Sie ha-
ben eine ganze Menge Selbstbe-
wusstsein getankt und werden in 
Zukunft sicher motivierter auf An-
regungen zur Teilnahme an Wett-
bewerben reagieren. Vielleicht 
machen sie sich auch selbst im In-
ternet auf die Suche nach Wettbe-
werben oder Ausschreibungen, 
denn sie haben bei der Arbeit an 
ihrem kurzen Rahmenprogramm 
festgestellt, dass sie auch ohne die 
Einmischung des Lehrers etwas 
auf die Beine stellen können. 

Christian Jahnke / 
Barbara Lomakine  

Magnettafel

Sechs Platzierungen für 
DSB Alexandria
Für das Bundesfinale „Jugend musiziert“ 2006 in Frei-
burg hatten sich sechs Schülerinnen der Deutschen 
Schule der Borromäerinnen Alexandria (DSB) in der Qualifikationsrunde 
in Istanbul qualifiziert. Leider hatte das neu formierte DSB-Vokalquintett 
in Istanbul großes Pech. Trotz Höchstpunktzahl wurde ihm nachträglich 
von der Jury wegen eines Formfehlers bzgl. der Programmauswahl die 
Teilnahme am Bundesfinale verwehrt, so dass es bei den sechs Platzie-
rungen aus Alexandria blieb. Das waren: Kunstlied: Ohoude Khadr (12a), 
Altersgruppe VI, 1. Preis; Farrah El Dibany (11a), Altersgruppe V, 2. Preis; 
Mirhan Damir (Abi 2005), Altersgruppe VII, 3. Preis; Musical: Marlene 
Roussoglou (11b), Altersgruppe VI, 2. Preis; Mariam El Tabbakh (11b), Al-
tersgruppe V, 3. Preis und auf der Querflöte: Marwa Shamy (Abi 2003), 
Altersgruppe VI, 3. Preis.

Gastgeberin: die Deutschen 
Schule Malaga
Mit großem Stolz präsentierte sich die Deutsche Schule in der Provinz 
Malaga in diesem Jahr erstmals als Gastgeberin des Landeswettbewerbs 
„Jugend musiziert“. Das Finale für die Region Westliches Mittelmeer 
fand mit 102 Teilnehmern aus deutschen Schulen in Frankreich, Portu-
gal und Spanien statt. Die Planung hatte mehr als ein Jahr in Anspruch 
genommen – nicht zuletzt deshalb, weil für eine Schule mittlerer Größe 
die Ausrichtung des Wettbewerbs eine erhebliche finanzielle Anstren-

gung bedeutete, die mit 
Hilfe von Sponsoren am 
Ende doch ganz gut bewäl-
tigt werden konnte. Bei 
dem Landeswettbewerb 
qualifizierten sich 23 Schü-
ler für die Teilnahme am 
Bundesfinale. Der General-
konsul in Sevilla, Dr. Mi-
chael Richtsteig, über-
reichte ihnen ihre Urkun-
den. Der Entsandte des 
Deutschen Musikrates und 
Vorsitzende der Landes-
wettbewerbsjury, Prof. Dr. 
Dieter Zimmerschied, äu-
ßerte sich begeistert darü-
ber, dass die europäische 
Integration über die Musik 
möglich sei. 

PS: Auf der Homepage des Fachbe-
raters St. Petersburg (http://www.
zfa-st.petersburg.dasan.de) kann 
man sich das Ergebnis des Projek-
tes anschauen – hoffentlich ohne 
technische Schwierigkeiten. 
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Die Vermittlungs- und Ver-
waltungsarbeit der Zentral-
stelle für das deutsche Aus-

landsschulwesen (ZfA) wurde 
schon immer von Kollegen beglei-
tet, die für einen „pädagogischen 
Ausgleich“ im Amt sorgten. Zu de-
nen gehörte auch Diethelm Ka-
minski, der sich maßgeblich für 
das Deutsche Sprachdiplom der 
KMK eingesetzt, sich an einer Viel-
zahl unterschiedlicher Seminare 
zur Lehrerfortbildung und an Prü-
ferschulungen, am Jugendmaga-
zin ebenso wie an dieser Zeit-
schrift beteiligt und sich durch 
seine Mitarbeit in diversen Beirä-
ten und der Entwicklung von Lehr-
materialien, Lehrwerken oder 
Lehrplänen hervorgetan hat. Im 
Bereich Deutsch als Fremdsprache 

reichte Kaminskis Wirken weit 
über die Grenzen des Auslands-
schulwesens hinaus.

Diethelm Kaminski trat 1979 als 
Regionalfachberater für das Kul-
tur- und Informationszentrum 
Zagreb in die Dienste der ZfA. An 
einer der ersten Dependancen des 
Goethe-Instituts im kommunisti-
schen Machtbereich, wo er meh-
rere Jahre lang auch die Funktion 
des stellvertretenden Institutslei-
ters wahrnahm, betreute Kaminski 
siebeneinhalb Jahre lang den 
Deutschunterricht und die deut-
sche Kulturarbeit in Kroatien, Slo-
wenien und Bosnien-Herzegowina 
und leitete darüber hinaus zahlrei-
che Fortbildungsseminare für das 
Goethe-Institut im In- und Ausland. 

Unmittelbar nach seiner 
Rückkehr aus Zagreb be-
gann seine Referenten- 
und Referatsleitertätig-
keit im „Pädagogischen 
Referat“ der ZfA.

Diethelm Kaminski 
blieb dem Goethe-Ins-
titut bis zu seinem 
Eintritt in den Ruhe-
stand verbunden. 
Mehr noch: Seine Zu-
gehörigkeit zum Goe-
the-Beirat Sprache, 
zum Redaktionsgre-
mium der Zeitschrift 
Fremdsprache Deutsch 
sowie zur Ständigen 
Arbeitsgruppe Deutsch 
als Fremdsprache (StA-
DaF) trug wesentlich 
zu einer Zusam-
menarbeit beider 
Institutionen bei.

Dem Zentralen Ausschuss für das 
Deutsche Sprachdiplom der KMK 
gehörte Diethelm Kaminski seit 
Anfang der 90er Jahre als ordentli-
ches Mitglied an. Hier zeichnete 
er sich bis zum Schluss durch sein 
Engagement, seinen Reformeifer 
und seine Geradlinigkeit aus.

Nicht zu Vergessen ist auch der 
Wissenschaftliche Beirat Deutsch als 
Fremdsprache und die Herausgabe 
des Jahrbuchs des Auslandsschulwe-
sens, an deren Einrichtung und 
Pflege Kollege Kaminski maßgeb-
lichen Anteil hatte.

Bei den zahlreichen von Kaminski 
publizierten Materialien für die 
Unterrichtspraxis fallen auf der ei-
nen Seite seine Liebe zur Literatur 
und auf der anderen Seite – und 
das vielleicht noch stärker – seine 
intensive Beschäftigung mit dem 
Bild auf. Er sammelt Bilder, malt 
Bilder, fotografiert unermüdlich. 
Bilder wecken seine Kreativität: 
Selbst wenn er schreibt, ob nun 
Kurzgeschichten, Reimgedichte 
oder Haikus, haben oft Bilder den 

Unmittelbar nach seiner 
Rückkehr aus Zagreb be-

Diethelm Kaminski …
 …aus dem aktiven Dienst ausgeschieden
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Wir hätten doch 
den Schwe-
denkönig un-

terstützen sollen und 
nicht Peter I., dann ginge 
es uns heute besser, kom-
mentiert der Busfahrer die 
Klagen der hinter ihm sit-
zenden Bäuerin über die 
(schlechte!) neue Zeit. 
Oder vielleicht den Tenno 

– 1905 –, dann wäre die 
Ukraine jetzt japanisch und 
die blühende Industriestadt 
Kri-Voj-Rog wäre mit der 
blühenden Hafenstadt O-De-
Sa durch einen Hochge-
schwindigkeitszug verbun-
den, so dass sich die 320 km 
in 1,5 Stunden zurücklegen 
ließen. So aber nimmt der 
Reisende mit Überraschung 

zur Kenntnis, dass die Busfahrt 
von O. nach K. acht Stunden dau-
ern werde.

Ein kleines Häuflein Reisewilliger 
steht früh um 7 am Busbahnhof, 
am nicht existenten Bussteig 16, 
wo tatsächlich ein Kleinbus war-
tet, der in anderen Ländern schon 
bessere Tage gesehen hat. Zwei 
alte Landfrauen mit Kopftuch, 
eine junge Frau, ein Mann mit 
Rucksack, einer ohne und ich. Die 
meisten wollen unterwegs ausstei-
gen. Sie wissen offensichtlich, wo 
der Bus überall hält. Auf dem Fahr-
plan ist die Reiseroute nicht ver-
zeichnet, wahrscheinlich weil man 
die Ortschaften, die er ansteuert, 
nicht für fahrplanwürdig erach-
tet. 

Kaum haben wir die Hauptstraße 
verlassen, wird deutlich, warum es 
offensichtlich doch lohnend ist, ei-
nen ganzen Minibus mit so wenig 
Leuten an Bord auf den weiten 
Weg nach Krivoj Rog zu schicken. 
In Perschotravne, in Kominternske 

und Petrivka, in Beresivka und Ve-
selinove und natürlich auch in Je-
lanez und Vossijate, überall wird 
der Bus freudig erwartet, stehen 
Leute am Straßenrand, die zwar 
nicht nach Krivoj Rog wollen, aber 
doch in die wesentlichen Zentren, 
die am Wege liegen, Voznesensk 
zum Beispiel oder Kazanka. Und 
auch wo der Bus nicht erwartet 
wird, wo es aber schön ist, wo 
schon drei junge Männer sitzen 
und ihren Morgentrunk an einem 
Kiosk zu sich nehmen, da schlägt 
der Fahrer vor, ein Päuschen zu 
machen: Esst ein Eis, Leute. 

Das war noch ziemlich am Anfang 
der Reise, als der Bus noch leer 
war, die Luft noch angenehm 
frisch, die Unterhaltung gut – zwi-
schen dem Fahrer und der Land-
frau zwei Reihen hinter ihm, die 
an der neuen Zeit kein gutes Haar 
ließ. Nach zwei Stunden war das 
von der ganzen Busgesellschaft 
mit Vergnügen belauschte Ge-
spräch in unverfängliches Fahr-
wasser gelangt, die Landfrau hatte 
zugeben müssen, dass sie mit ih-
ren zwei Veteranenkarten (Kriegs- 
und Arbeitsveteranin!) immer 
noch kostenlos mit dem Zug fah-
ren könne, so schlecht könne da 
die neue Zeit auch nicht sein. Und 
auch sprachlich hatte man sich 
angenähert. Sprach die Frau am 
Anfang der Reise Ukrainisch, und 
der Fahrer parierte auf Russisch, 
so war man am Ende der dritten 
Stunde bei einem Medium ange-
langt, das weder den Namen der 
einen noch der anderen Sprache 
verdient hätte: Surzhik eben, wie 
man mir später erklärte.

Bewegtes Gepäck

Als am Ende der fünften Stunde 
das Mädchen mit den Küken in 
der Joghurtschachtel ausgestie-

Anstoß zum Schreiben gegeben. 
Er spürt in den Bildern den in ih-
nen verborgenen Botschaften 
nach. 

Diethelm Kaminski hat sich mit 
seinen Publikationen „Hägar der 
Schreckliche im Kampf mit der 
deutschen Grammatik“ (1988), 
Lernideen mit Bildern (1990), Lite-
rarische Texte in der Unterricht-
spraxis (1984), Märchen: Aufga-
ben und Übungen (1986), Sagen: 
Aufgaben und Übungen (1989), 
Bildergeschichten. Aufgaben und 
Übungen (1987) und durch die 
Mitarbeit an dem siebenbändigen 
Erwachsenen-Lehrwerk „Sprach-
kurs Deutsch“ (1987 – 1994) die 
Herzen unzähliger Deutschlerner 
wie -lehrer weltweit erobert und 
damit vielen Schülern die Angst 
vor der „schwierigen“ deutschen 
Sprache nehmen können.

Joachim Lauer
Leiter der Zentralstelle für das 
deutsche Auslandsschulwesen 
(ZfA) 

Die Fahrt zum 
Krummen Horn
Ein Fachberater in 
der Ukraine auf Dienstreise
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Ukraine jetzt japanisch und 
die blühende Industriestadt 
Kri-Voj-Rog wäre mit der 
blühenden Hafenstadt O-De-
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ließen. So aber nimmt der 
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gen war, wagte der Mann mit 
dem Rucksack endlich, das Ge-
heimnis seines Gepäckstücks zu 
lüften. Der Rucksack war schon 
im halbleeren Bus durch eigen-
ständige Bewegungen aufgefal-
len. Die fünfte Stunde also brachte 
es an den Tag. Es war kein Ferkel, 
sondern ein junger Hund, der von 
den Mitreisenden gutmütig tole-
riert wurde. 

Die letzten zwei Stunden waren 
eher mühselig. Die amüsante 
Landfrau hatte den Bus verlassen 
und statt der lieblich gewellten, 
felsigen Landschaft des Beresaner 
Tals mit strohgedeckten Bauern-
häusern und blühenden Obstbäu-
men ging der Weg durch eine 
endlos flache Ebene mit riesigen, 
noch unbewachsenen Feldern, 
statt von Kurganen – skythischen 
Grabhügeln – gesäumt von Über-
resten einer jüngeren Epoche, mit 
Silberbronze gestrichenen Statuen 
verdienter Traktoristen und Rotar-
misten, von Bauwerken, die mal 
gern eine Brücke hätten werden 
wollen, und leider auch zahlrei-
chen Gräbern und Gedenkkreu-
zen aus jüngster Zeit, die anzei-
gen, dass das Leben am Rand der 
Landstraße, die die zwei industri-
ellen Zentren Mykolayiv und Kri-
voj Rog verbindet und auf der wir 
uns mittlerweile befanden, nicht 
ungefährlich ist. 

Richtig Lust hatte auch der Bus-
fahrer nicht mehr. Soll doch der 
große Bus, der unmittelbar hinter 
uns kommt, die Leute am Straßen-

rand mitnehmen. Wir fahren 
durch. Und so kam es, dass die 
Fahrt, auf acht Stunden berechnet, 
doch schon nach siebeneinhalb 
Stunden zu Ende war.

Am Krummen Horn

Eine Fahrt zum Krummen Horn, 
das klingt nach Schweiz, schnee-
bedeckten Bergen und glückli-
chen Kühen. Aber wir sind ja von 
Odessa aufgebrochen und immer 
nach Nordosten gefahren. Immer-
hin, kurz vor dem Ziel wird die 
Landschaft hügelig, und es sind 
beileibe nicht alles Abraumhal-
den, sondern auch echte grünbe-
wachsene Hügel. Das „Krumme 
Horn“ aber ist kein schneebedeck-
ter 4000er, sondern nur die Über-
setzung von Krivoj Rog, der zweit-
größten Stadt im Gebiet Dnjepro-
petrowsk in der mittleren Ukraine, 
die, wenn überhaupt, im Westen 
durch drei Dinge bekannt ist: den 
Roman von Gottzsche und den da-
nach gedrehten Film „Die Fahne 
von Krivoj Rog“ (wahrscheinlich 
rot, da aus DDR-Produktion), den 
Superlativ, dass es sich bei Krivoj 
Rog zwar nicht um die größte, 
wohl aber um die längste Groß-
stadt Europas handelt (117 km 
lang), und die kürzliche Über-
nahme von Krivojrozhstahl durch 
Mittal Steel, Indien. Eine Stadt, der 
der Ruf vorausgeht, dass die Ein-
wohnerschaft Pressluft statt Frisch-
luft atmet, wenn sie beim 
Abendspaziergang die Sonne hin-
ter gelben Abgaswolken unterge-
hen sieht.

Aber das ist alles gar nicht wahr. 
Wenn man sich der Stadt von Sü-
den nähert, sieht man nur in der 
Ferne, zwischen den Hügeln ein-
gebettet, die Rauchzeichen der 
Schwerindustrie. Die stadtnahen 
Industrieanlagen sind hinter den 
neunstöckigen Wohnhausblöcken, 
die die Hauptstraße säumen, gut 
versteckt. Alles, die großzügigen – 
und vergleichsweise intakten – 
Straßen, das ordentlich gepflegte 
Verwaltungs- und Kulturzentrum 
der Stadt, die Parks, vor allem aber 
die zahllosen, viel besuchten Ge-
schäfte entlang der Hauptstraße 
machen den Eindruck, dass die 
Stadt mit ihrer Industrie recht gut 
lebt, wohlgemerkt: lebt, nicht: ge-
lebt hat.

Ein Lieferwagen bringt mich zur 
Schule. Ja, die Eltern sind sehr an 
der Ausbildung ihrer Kinder inter-
essiert und engagieren sich auch 
für die Schule, sagt die Direktorin. 
Bei den Reparaturarbeiten zum 
Beispiel. Zur Zeit ist das Direktorat 
dran, die Direktorin und ihre drei 
Stellvertreterinnen führen daher 
ihr Amt von der Aula aus, jede von 
ihrer Ecke in dem stattlichen Saal. 
Ein echtes Großraumbüro, nur die 
Sitzreihen mit den darauf aufge-
schichteten Bücherbeständen sind 
etwas untypisch. 

Offenheit gut fürs Geschäft

Der Imbiss wird im Klassenraum 
der dritten Klasse eingenommen. 
Positive Überraschung: An der 
Wand eine echte Klapptafel, auf 

Bilder vom Krummen 
Horn …
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der man sogar schreiben kann. Es 
gibt auch andere Klassenzimmer 
mit Klapptafeln (immerhin!), auf 
die man nicht so gut schreiben 
kann, und auch die werden nicht 
versteckt. Man will ja miteinander 
ins Geschäft kommen, und da tut 
Offenheit gut. Im nächsten Klas-
senzimmer warten acht Deutsch-
lehrerinnen, die zusammen mit 
Schulleiterin und stellvertretender 
Schulleiterin, die auch das Fach 
Deutsch vertreten, mehr als ein 
Viertel der Lehrkräfte der Schule 
stellen. Ihr Traum wäre ein deut-
scher Lehrer, Lehrer wäre besser 
als Lehrerin, dann hätten sie schon 
zwei Männer an der Schule. 

Kann man denn einen deutschen 
Lehrer nach Krivoj Rog schicken? 
Was könne man ihm denn bieten? 
Die Arbeit in der Schule, ja, das ist 
selbstverständlich. Ein workoholic 
wird überall glücklich. Aber sonst, 
was macht denn ein normaler Leh-
rer in seiner Freizeit? Kein Pro-
blem, spazieren gehen im Botani-
schen Garten mit seinen 120 Flie-
derarten, die beiden Theater besu-
chen, die zwei Zirkusse, das 
Museum, und wenn er erst mal 
Freunde gefunden hat, dann fühlt 
er sich schon wohl. Die Sprache – 
Russisch oder Ukrainisch – sei kein 
Problem, ich wüsste ja, wie die 
Leute hier sprächen: Surzhik eben. 
Außerdem: In einer Nachtfahrt 
seien die interessantesten Orte der 
Ukraine erreichbar: Kiew, Odessa, 
die Krim. Und wie steht es mit der 
Umwelt? Deutsche Lehrer seien ein 
sehr gesundheitsbewusstes Volk. 
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Ach, Krivoj Rog, das ist die Stadt 
des Stahls und des Lachens. Wenn 
der Wind von Norden weht (wo die 
Schwerindustrie angesiedelt ist), 
dann lachten die Bewohner im 
Norden. Aber ich sehe ja selbst, der 
Wind wehe ja nicht dauernd von 
Norden, an den meisten Tagen sei 
die Luft doch in Ordnung.

Rückreise ungewiss: 
Fährt heut’ nicht!

Nachdem kein offensichtlicher 
Grund zu erkennen war, warum 
ein deutscher Lehrer nicht in Kri-
voj Rog arbeiten sollte, schien die 
Mission erfolgreich beendet und 
die Heimreise in Reichweite. 
Schien, denn auf die Frage nach ei-
ner Fahrkarte für den Schnellbus 
nach Odessa um 13.30 Uhr (An-
kunft 20.30 Uhr) gab es die nieder-
schmetternde Antwort: „Fährt heut 
nicht, 15.00 Uhr, Mykolayiv.“ So 
blieben dem Reisenden weitere 90 
Minuten, um die Stadt Krivoj Rog 
auf Eignung als Einsatzort für ei-
nen deutschen Lehrer zu untersu-
chen. Bei einer so langen Stadt wie 
K.R. reichen 90 Minuten natürlich 
allenfalls zu einem Spaziergang bis 
zur nächsten Eisenbahnbrücke, 
aber selbst das genügt, um die Eig-
nung der Stadt bestätigt zu sehen: 
Der Blücher-Boulevard kann es von 
Ausmaß und Baumbestand her 
durchaus mit „Unter den Linden“ 
aufnehmen und ist dank geringer 
Fahrzeugfrequenz auch für Touren 
Fahrrad fahrender deutscher Leh-
rer geeignet. Einen stabilen Rah-
men sollte das Rad freilich haben. 

Der Bus um 15 Uhr fährt tatsäch-
lich, und der Anschlussbus von 
Mykolayiv auch. Ein Unterschied 
wie Tag und Nacht. Erst ein Über-
landbus undefinierbarer Proveni-
enz – dann ein Mercedeskleinbus 
neuesten Typs. Statt vergammel-
ten Polstern, die den Blick auf die 
bloßen Füße des Hintermannes er-
lauben – schicke Liegesessel. Nicht 
mehr Kasanka und Baschtanka, 
sondern Direktverbindung von M. 
nach O. Und die Krönung des Gan-
zen: eine Lautsprecheranlage, die 
das Motorengeräusch um ein Viel-
faches übertönt. So jagen wir da-
hin, der Fahrer mit dem Fuß auf 
dem Gaspedal, einer Hand am 
Lenkrad und der anderen an der 
Musikanlage, deren Lautstärke 
aber nur reduziert wird, wenn er 
mal zum Handy greifen muss.

Hans-Martin Dederding 

Leute
Sezgin Demir und Umut Toprak haben bei der Fremd-
sprachen-Hochschulprüfung (ÖSS) gewonnen. Die Ab-
solventen der Istanbul Lisesi sind Landessieger 2006 
der Türkei in Deutsch und Englisch. Mit dem ersten 
Platz bei der landesweiten Universitätsaufnahmeprü-
fung für die Fremdsprachen in Deutsch bzw. Englisch 
haben sie damit nicht nur persönlich hervorragende 
Kenntnisse in diesen Fremdsprachen unter Beweis ge-
stellt. Sie haben damit auch deutlich gemacht, auf welch hohem Niveau 
diese beiden Fremdsprachen am Istanbul Lisesi unterrichtet werden. 
Beide haben mit sehr gutem Erfolg im Mai 2006 ihr Abitur am Istanbul 
Lisesi absolviert und beide hatten schon seit langem vor, ein anderes Stu-
dium zu ergreifen: Umut wird ab dem Wintersemester an der TU Mün-
chen Elektrotechnik studieren und Sezgin an der RWTH Aachen Wirt-
schaftsingenieurwesen. Beide Schüler haben ein außergewöhnlich gutes 
Abitur (1,0 bzw. 1,5) abgelegt und wurden u.a. auch deswegen als Kandi-
daten für ein Stipendium des DAAD vorgeschlagen und akzeptiert.
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Die Wortkreation Sportacu-
lum steht für Multimediales 
Sporttheater. Alle zwei 

Jahre präsentieren sich dabei baye-
rische Schulen und Sportvereine 
in einer großen Show. Das Fächer 
übergreifende Projekt stand in 
diesem Jahr unter dem Motto „Fas-
zination WM 2006 – Freunde zu 
Gast in Bayern“. Wer bei der Final-
show im Münchner Olympiasta-
dion auf der Bühne stand, hatte 
sich in den Vorausscheiden bereits 
gegen Zehntausende Mitbewerber 
aus dem Freistaat durchgesetzt. 

Nicht so die Schüler der Deutschen 
Schule der Borromäerinnen, der 
Deutschen Schule Pretoria und 
der Deutschen Schule Lissabon, 
die sich an anderer Stelle hervor-

getan hatten und vom Kultusmi-
nisterium Bayern eingeladen wor-
den sind. Sie gehörten zu den 
1300 Schülern, die das Sportacu-
lum 2006 mit Leben erfüllten und 
das Jugendfestival zum fröhlichen 
Fest der Nationen machten. 

Die Deutsche Schule Lissabon war 
stellvertretend für das Gastgeber-
land der Fußball-Europameister-
schaft 2004 nach München gekom-
men. Mit ihren Darbietungen erin-
nerten die Schüler an Portugal als 
alte Seefahrernation und Land der 
Surfer. Die Deutsche Schule Preto-
ria wiederum trommelte bereits 
für die nächste Fußball-Weltmeis-
terschaft, die 2010 in Südafrika 
sein wird. Schwungvoll und ausge-
lassen präsentierten sie ihr Hei-

matland mit dem traditionellen 
Gumboot-Dancing (vgl. S. 18). Die 
Gruppe Amabala abunta holte alles 
aus ihren Gummistiefeln und lee-
ren Blechdosen, so dass es man-
chen der 9000 Zuschauer nicht 
mehr auf den Sitzen hielt.

Die Deutsche Schule der Borromä-
erinnen (DSB) war mit drei Grup-
pen – der Chor, die Gruppe Child-
ren help Children und die Sport-
Tanz-Gruppe – nach Bayern einge-
laden worden. So hatten sich mehr 
als 100 Mädchen auf die Reise 
nach Deutschland gemacht. Für 
den Schulchor der DSB lag der 
Schwerpunkt jener bayerischen 
Tage natürlich auf der Musik. Und 
so begann der Aufenthalt noch 
am Abend der Ankunft mit einer 

Zwei Weltsprachen:  
Sport und Musik

Sportaculum in München  
mit der DSB Alexandria, der DS Pretoria  
und DS Lissabon

 Begegnung deutscher und 
ägyptischer Tanzkunst. 
Deutsche Schulen aus Pre-
toria, Lissabon und Alexan-
dria begeisterten beim 
Sportaculum in München.
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ersten Konzertprobe. Schon am 
folgenden Samstag (27. Mai 2006) 
waren die Sängerinnen des DSB-
Quintetts im Rahmen der Langen 
Nacht der Musik in der Münchener 
Philharmonie an der Aufführung 
der Nostalphoniker beteiligt – ge-
krönt von einer spontanen inoffi-
ziellen Zugabe im Hof der Philhar-
monie. 

Der nächste Höhepunkt für den 
DSB-Chor war ein Konzert in Lan-
dau a. d. Isar. Ganz dem Gedanken 
der interkulturellen Begegnung 
verpflichtet, sprach der Schulleiter 
Nikolaus Eberl von den „zwei Welt-
sprachen, die zwischen den Völ-
kern und Kulturen Brücken schla-
gen, der des Sports und der der 
Musik“. In der voll besetzten Lan-
dauer Stadthalle begeisterten die 
Schülerinnen aus Alexandria mit 
Liedern der deutschen Romantik, 
Ausschnitten aus Mozarts „Zauber-
flöte“ und verschiedenen Musicals 
sowie mit arabischen Volksliedern. 
Das Publikum war von dem Ge-
sang der Mädchen geradezu be-
tört. Die Landauer Neue Presse ju-
belte: „Diese Stimmen! Sie kleide-
ten mit ihrem Gesang die Stadt-
halle mit einem Klangteppich aus. 
Sie sangen die Lieder und Texte 
und schenkten ihnen Gesichter 
und Seelen.“ Weiter ging die „mu-
sikalische Reise“ nach Burghau-
sen, um dann beim Finale des 
Sportaculums die Besucher zu be-
geistern. 

In München trafen die Borros, wie 
die Schülerinnen der DSB kurz ge-
nannt werden, wieder aufeinander. 
Es war Sportaculum-Zeit. Der Chor 
faszinierte beim großen Festival 
mit arabischen Volksliedern, die 
Tanz-Sportgruppe machte gemein-
sam mit Tänzerinnen des Oskar-
Maria-Graf-Gymnasiums Neufahrn 
die völkerverbindende Wirkung 
des Sports greifbar. „Die National-
farben beider Länder gingen in ei-
ner anmutigen Choreographie 
auf“, schrieb die Süddeutsche Zei-
tung über das Ereignis. Gemein-
sam zeigten die deutschen und 
ägyptischen Schülerinnen Frem-
denfeindlichkeit die rote Karte und 
demonstrieren in perfekter Harmo-
nie Völkerverständigung.

(nach einem Beitrag von Peter 
 Albert Gombert) 

Chancengleichheit 
für alle 
54. Europäischer 
Wettbewerb 2007

Die Zentralstelle für das Aus-
landsschulwesen (ZfA) emp-
fiehlt die Teilnahme am 

Wettbewerb „Chancengleichheit 
für alle“: Er greift Gedanken eines 
engagierten deutschsprachigen 
Unterrichts auf und ermutigt Schü-
ler, sich in lebendiger Weise mit 
Inhalten und Sprache auseinander 
zu setzen. Schüler von Schulen der 
Bundesrepublik Deutschland im 
Ausland und Europäischen Schu-
len im Alter von 6 bis 21 Jahren 
können in vier Altersgruppen ihre 
Arbeiten in Text und Bild einsen-
den. Als Preis winkt die Teilnahme 
an europäischen Jugendbegeg-
nungen mit Preisträgern aus an-
deren europäischen Ländern, Se-
minarplätze in Berlin und Straß-
burg, Uhren mit dem Logo des 
Wettbewerbs sowie Gutscheine für 
Bücher.

Der Europäische Wettbewerb ist 
der älteste Schülerwettbewerb in 
der Bundesrepublik Deutschland 
und eine der ältesten und traditi-
onsreichsten transnationalen Initi-
ativen zur politischen Bildung in 
Europa. Er steht 2007 unter dem 
Motto „Chancengleichheit für 
alle“.

Chancengleichheit, heißt es auf 
der Internetseite www.europaei-
scher-wettbewerb.de ist kein Zu-
stand, sondern beschreibt einen 
gesellschaftlichen Prozess, der 
auch politisch gelenkt werden 
muss. Chancengleichheit für alle 
kann nicht einfach verordnet wer-
den; die bloße Rechtsetzung der 
Gleichberechtigung (etwa im Art. 
3, Abs.2 Grundgesetz) reicht nicht 
aus, sie im Alltagsleben auch 
durchzusetzen. Dies ist ein Ver-
weis darauf, dass Chancengleich-
heit weder Utopie noch Illusion 
ist, sondern erarbeitet werden 
muss „Im Gegensatz zu meiner Groß-

mutter darf ich wählen und gewählt 
werden. Im Gegensatz zu meiner 
Großmutter durfte ich die Universi-
tät besuchen, Professorin und Richte-
rin werden. Im Gegensatz zu meiner 
Mutter habe ich das Recht erwerbstä-
tig zu sein und hatte – solange meine 
Kinder noch nicht volljährig waren 
– ein gleichrangiges elterliches Sorge-
recht. Im Gegensatz zu mir konnte 
meine Tochter, als sie heiratete, ihren 
Mädchennamen behalten und Erzie-
hungsurlaub in Anspruch nehmen“, 
skizziert Prof. Dr. Jutta Limbach, 
geboren 1934 in Berlin, erste 
 Präsidentin des Bundesverfas-
sungsgerichts und seit Januar 
2002 Präsidentin des Goethe-Insti-
tuts, anhand ihrer Biographie an-
schaulich gesellschaftliche Verän-
derungen, die über drei Generati-
onen in Anspruch genommen ha-
ben.

Mehr Informationen zum 54. Eu-
ropäischen Wettbewerb 2007 gibt 
es unter www.europaeischer-wett-
bewerb.de. 

Personalia
Argentinien: Buenos Aires, Villa Balles-
ter; Schulleiterin ab 01.02.2007 Susanne 
Lutz, vorher Wolfgang Schott.

Chile: Deutsche Schule Valparaiso; Schul-
leiter Franz Wägele ab 01.02.2007, vorher 
Gottfried Leinss.

Kolumbien: Deutsche Schule Barranquilla; Schulleiter Herbert Kohl ab 
01.10.2006, vorher Herbert Kohl.

Kolumbien: Deutsche Schule Bogota; Schulleiterin Sabina Fahnenbruck 
ab 01.08.2006, vorher Wolfgang Baier.

Ägypten: Deutsche Schule der Borromäerinnen Kairo; Schulleiter Walter 
Ritter ab 01.08.2006, vorher Peter Wurzer.

Japan: Deutsche Schule Tokio; Schulleiter Dr. Michael Szewczyk ab 
01.08.2007, vorher Rainer-Martin Adolf.

Südafrika: Deutsche Internationale Schule Kapstadt; Schulleiter 
 Hermann Battenberg ab 01.01.2007, vorher Christian Wendt.

Türkei: Fachberaterin/Koordinatorin Ankara 2 Heidi Glause ab 
15.10.2006, vorher Elfriede Spangenberg.

Finnland: Fachberater Helsinki Heinrich Heinrichsen ab 01.08.2006.

Afghanistan: Fachberater/Koordinator Rüdiger Hocke ab 01.02.2006, 
vorher Volker Bausch.
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